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  Eins


  Ein Schuss donnerte durch den Stall. Adalbert Kirchner wunderte sich. Vielleicht hatte er sich verhört und das Geräusch einer Reitpeitsche vernommen. Aber nein, so laut würde keiner peitschen, und die Pferde sprangen und wieherten, als wolle ein Metzger ihnen ans Leder.


  Kirchner schritt durch den Lärm. Hier im Marstall herrschten wenigstens erträgliche Temperaturen. Draußen drückte die Junisonne, als wolle sie Berlin noch platter machen, dachte Kirchner. In seiner Heimat im schlesischen Gebirge reichte es, in einen der dichten Tannenwälder zu gehen, um vor der Sommerhitze zu fliehen. Hier in der Residenzstadt drängten sich am Wochenende die Berliner unter den Bäumen im Thiergarten.


  Langsam ließ das Gewieher nach, aber dafür hörte Kirchner Schreie - ein schrilles Quieken, so klangen Schweine beim Schlachten … Kirchner meinte, einen Hilferuf zu hören. Aber Schweine konnten doch nicht sprechen, nicht einmal in der Residenzstadt.


  Kirchner rannte los. Die Schreie kamen aus der hinteren Ecke der Stallanlagen, ein ganzes Stück von ihm entfernt. Aus den Stallkammern glotzten die Gäule ihn an, als würden sie seine Versuche bemitleiden, auf Menschenbeinen schnell voranzukommen. Die Blicke folgten ihm.


  Kirchner lief schneller. Er bog nach links. Weit konnte es nicht mehr sein. Vielleicht in dem Gang dahinten. Da sprangen die Pferde, als wollten sie ihre Verschläge eintreten.


  Dann waren keine Schreie mehr zu hören. Auch das Getrampel ließ nach. Es wurde ruhig im Neuen Marstall.


  Kirchner dachte an das Pferd, das auf seinen Ausritt wartete. Bernward von Pragenau, mit dem Kirchner sich die Schlafstube in der Kaserne teilte, überließ ihm seinen Grani. Der Hengst mochte vor einigen Jahren ein feuriger Rappe wie Siegfrieds Pferd im Nibelungenlied gewesen sein. Inzwischen aber war Grani trotz seines sagenhaften Namens ein gemütliches Tier. Er hatte sicher nicht verrücktgespielt wie die anderen Gäule hier. Nein, Grani musste warten.


  Die Hilfeschreie klangen noch in Kirchners Ohr - konnte das ein Mensch gewesen sein? Er musste nachschauen, sonst würde er keine Ruhe finden. Kirchner rief: »Hallo? Braucht jemand Hilfe?«


  Keine Reaktion. Nur ein paar Gäule in unmittelbarer Nähe wieherten. Er bog nach links. Im Neuen Marstall blieb es leise, Hunderte Pferde schnaubten vor sich hin, als hätte es keine Schüsse oder Schreie gegeben. Kirchner lief den Gang hinunter, es konnte nicht mehr weit sein … Der Gestank von Pferdemist biss in der Nase. Merkwürdig, bis eben war ihm das gar nicht aufgefallen - als hätte der Krach seinen Geruchssinn abgelenkt. Konnte das sein? Ließen sich seine sieben Sinne so einfach gegeneinander ausspielen?


  Die Schreie - die verstummten Schreie!


  Kirchner trat an die Kammer zu seiner Linken und schaute über die Planke. Zwei Grauschimmel guckten ihn an, als sei er ein Hausierer und wolle ihnen etwas verkaufen. Prompt schüttelte das größere der Pferde mit wehender Mähne den Kopf.


  Also gut, dann eben die nächste Kammer. Dort stand ein Karster auf seinen kurzen Beinen. Vielleicht gehörte er einem Spross der Hohenzollern, von denen brauchten viele eine Leiter, um auf einen Hannoveraner oder einen Oldenburger zu steigen. Das Tier war grau gesprenkelt und stand still wie beim Appell.


  In diesem Bereich des Neuen Marstalls mussten die Zwerge ihre Pferde stehen haben, denn neben dem Karster stand ein Knabstrupper - fleckig, als hätte ein Maler einen Eimer mit schwarzer Farbe über dem Pferd ausgeschüttet. Die Knabstrupper waren bei den Damen sehr beliebt. Die Familie musste gute Beziehungen haben, im Neuen Marstall durfte nicht jeder sein Pferd abstellen. Von Pragenau hatte dieses Privileg seinem Vater und dessen Heldentaten im Kampf gegen Napoleon zu verdanken.


  Kirchner kam zu einem weiteren Gang. Sollte er geradeaus gehen oder nach links abbiegen? Er versuchte sich zu orientieren … Links, dort musste die Quelle des Unheils liegen - ganz in der Nähe.


  Die nächste Kammer war leer, Pferd und Besitzer jagten sicher durch den Thiergarten. Also weiter! Kirchner lief, schaute über Planken: keine Pferde. Aber von hier musste die Stimme doch gekommen sein!


  Ein Araberhengst guckte aus der Ecke der nächsten Kammer und wieherte, kaum dass Kirchner hineinsah. Das Tier war aufgezäumt. Es schüttelte die Mähne, wich in die Ecke zurück und schnaufte. Kirchner schaute über die Planke, die Kammer bot genug Platz für zwei Pferde. In der freien Ecke stand eine Tränke. Er beobachtete das schnaubende Pferd im Augenwinkel und beugte sich über die Bretter. Die Tränke war leer, der Boden mit Stroh bedeckt. Und in dem Stroh ein paar Stiefel. Und Hosen. Uniformhosen. Eine ganze Uniform voller Blut! Ein Mann! Mehr konnte Kirchner für den Moment nicht erkennen. Der Kopf sah aus wie eine blutige Masse. Haarsträhnen glänzten im Schleim. Ob das neben dem rechten Ellenbogen ein Auge war, wollte Kirchner lieber nicht wissen.


  Er öffnete die Planke und betrat vorsichtig die Kammer. Der Araber schnaufte unruhig, blieb aber in der Ecke stehen. Kirchner sagte mit tiefer Stimme: »Ist gut, Schwarzer, ist gut.« Er ging auf das Pferd zu, griff nach dem Zügel und machte das Tier an der Wand fest.


  Dann betrachtete Kirchner den Leblosen. Die Glieder des Mannes lagen in grotesker Weise verquer - als hätte jemand eine Marionette mit Wucht auf den Boden geworfen und zertreten. Diese Figur … Kirchner überlegte. Woher kannte er diesen Mann? Der Kragenspiegel der Uniform verriet, dass es sich um jemanden von der Artillerieschule handelte, an der Kirchner in diesem Jahr sein Studium absolvierte. Ein Oberst-Lieutenant dem Rangabzeichen nach. Davon gab es unter den Lehrern nur zwei …


  Neben der Schulter des Leblosen lag eine Pistole im Unrat. Kirchner hob die Waffe auf.


  »Mein Herr …«


  Kirchner blickte auf, der Stallmeister stand in der Tür und betrachtete ihn und die Leiche am Boden.


  »Sie wurden neben dem Leichnam im Stall angetroffen.« Kirchner überlegte, ob das eine Frage war. Es klang eher wie ein Vorwurf. So, als ob es dem Criminal-Commissarius um die Zeit leidtue, die er mit diesem Verhör verbringen musste. Der Beamte war kleiner als Kirchner und schien trotzdem auf ihn herabzublicken. Als er sich vorstellte, hatte Kirchner den Namen nicht recht verstanden: Wurzel, Erpel oder so. Hamster hätte besser gepasst. Über den Pausbacken lauerten kleine Augen.


  Sie saßen in einer Kammer, die der Stallmeister ihnen zugewiesen hatte. Keine Fenster, die Wände grau wie Asche und kahl wie Bäume im November. An Nägeln hing Zaumzeug, auf einem Brett lagen Reitpeitschen. Sie saßen hier allein um einen Tisch aus nacktem Holz, der Criminal-Commissarius und Kirchner. Allerdings schien klar, dass jeglicher Fluchtversuch zwecklos sein würde. Sicher standen alle Bediensteten des Neuen Marstalls vor der Türe und lauschten.


  Kirchner sagte: »Ich habe den Toten gefunden.«


  Der Criminal-Commissarius setzte eine amtliche Miene auf und blaffte: »Name?«


  »Ich bin nicht sicher, wer der Tote ist. Auch wenn ich ihn zu kennen meine.«


  »Machen Sie sich über mich lustig?«


  Offenbar sah der Criminal-Commissarius ihm an, dass er die Frage falsch verstanden hatte, denn er sagte schroff:


  »In Herrgotts Namen, wie Sie heißen, will ich wissen.«


  »Kirchner, Adalbert Kirchner.«


  »Geboren.«


  »12. Januar 1815. In Reichenbach im Eulengebirge.«


  »Schlesier …«


  Was sollte Kirchner sagen? Ja, er war Schlesier. Schlesien gehörte zu Preußen. Was also bezweckte der Criminalbeamte mit seinem Einwurf?


  »Abkommandiert in die Residenz?«


  »Ich belege an der Artillerie- und Ingenieurschule ein Studium der Physik.«


  »Physik?«


  »Ich beschäftige mich vor allem mit der Optik. Mit den Eigenschaften von Linsen.«


  »Linsen …« Der Criminal-Commissarius sah aus, als habe er keinen Appetit auf Hülsenfrüchte.


  »Refraktoren …«


  »Ja, ja.« Der Criminalbeamte winkte ab. »Genug damit. Jetzt erklären Sie mir, was es mit dem Tod des Herrn Oberst-Lieutenant von Streyth auf sich hat.« Der Commissarius betonte den Rang des Toten, als handle es sich bei dessen Ableben um eine bedeutende Staatsaffäre.


  »Der Herr Oberst-Lieutenant von Streyth …« Triumphierend fuhr der Criminal-Commissarius auf.


  »Sie kennen das Opfer also! Das geben Sie zu.«


  »Er gehört dem Lehrkörper an.«


  »Ha!« Der Polizist klopfte auf den Tisch. Er sah aus, als sei die Befragung damit weitgehend abgeschlossen.


  In der Tat erschien Kirchner die eigene Lage nicht vorteilhaft. Mit einer Pistole in der Hand neben einer Leiche angetroffen zu werden war schlimm genug. Und nun kannte er das Opfer auch noch. Ausgerechnet Aemilius von Elster, genannt von Streyth, dieser Grobian, gleichermaßen verabscheut von den Studenten wie den Lehrkräften, musste der Tote sein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Criminal-Commissarius herausfinden würde, dass von Streyth in einem fort über die naturwissenschaftliche Ausbildung an der Artillerie- und Ingenieurschule gelästert hatte.


  »Aber ich …«, begehrte Kirchner auf.


  Der Criminal-Commissarius beugte sich vor und starrte ihn so grimmig an wie ein Raubtier. »Ja?« Das klang schon wieder nicht wie eine Frage.


  »Ich wollte nur ausreiten. Ich bin in den Stall gekommen und habe die Schreie gehört. Und dann bin ich losgelaufen … Ich wollte helfen!«


  »Und dafür hielten Sie eine Pistole in der Hand.«


  »Die Waffe lag am Boden neben der Leiche. Ich habe sie nur aufgehoben … und untersuchen wollen.«


  Der Criminal-Commissarius schüttelte den Kopf. »Also gut …« Er machte eine lange Pause, blickte Kirchner lauernd an und schüttelte noch einmal den Kopf. Schließlich sagte er: »Fangen wir von vorn an. Sie wollten also reiten. Ihr Pferd steht hier im Neuen Marstall?«


  »Also… nein … Ich wollte mit dem Pferd eines Freundes ausreiten.«


  »Name?«


  »Der meines Freundes?«


  Der Criminal-Commissarius guckte, als wolle er Kirchner mit seinem Blick in den Boden stampfen, und schwieg.


  »Pragenau. Von Pragenau. Bernward.«


  »Der Sohn des Herrn Oberst Hermann von Pragenau?«


  »Jawohl, das ist er. Und ich teile ein Zimmer in der Kaserne mit ihm.«


  Der Criminalbeamte schaute etwas weniger grimmig - oder kam Kirchner das nur so vor? Pragenaus Name machte allemal Eindruck. Ein wenig erleichtert fuhr er fort: »Bernward ist ganz froh, dass ich hin und wieder mit seinem Pferd in den Thiergarten reite. Die militärische Ausbildung fordert ihn sehr. Und Grani braucht die Bewegung.«


  »Grani …«


  »So heißt Bernwards Pferd.«


  Der Criminal-Commissarius senkte den Kopf, als hoffe er, aus einem anderen Blickwinkel Kirchners Gedanken lesen zu können. »Also zurück zur Leiche. Sie haben die Schreie gehört und sind losgelaufen. Einfach so? Woher wussten Sie denn, an welcher Stelle die Tat geschah?«


  »Ich wusste es nicht. Ich lief in Richtung des Lärms. Dann wurde es wieder ruhiger, und ich habe gesucht, habe in die einzelnen Kammern geschaut, bis ich … das Unheil entdeckt habe.«


  Der Criminalbeamte sah nicht aus, als glaube er ihm auch nur ein Wort. Er winkte ab und sagte: »Das klingt mir alles sehr zufällig. Ich denke mal, ich nehme Sie jetzt mit und lasse Sie ein paar Tage in der Stadtvogtei am Molkenmarkt zu Sinnen kommen. Und dann unterhalten wir uns noch einmal ganz in Ruhe über die Pistole in Ihrer Hand, Herr Kirchner.« Mit einem weiteren Kopfschütteln stand der Criminal-Commissarius auf.


  Die Tür quietschte. Im Rahmen drehte der Criminalbeamte sich noch einmal um und betrachtete Kirchner, immer noch kopfschüttelnd. Es sah aus, als habe der Criminal-Commissarius Mitleid mit einem Delinquenten auf dem direkten Wege zum Henker.


  Die Tür fiel ins Schloss, der Schlag dröhnte in Kirchners Ohren.


  Von Schnödens dringliche Botschaft erreichte den Major Christian Philipp von Gontard ausgerechnet in jenem Augenblick, in dem er seine Wohnung am östlichen Ende der Dorotheenstraße zu verlassen gedachte, um sich - wie so oft des Nachmittags - mit seinem Freund, dem Mediciner Doktor Friedrich Kußmaul, im Café Stehely dem Vergnügen eines geistreichen, mitunter auch ins bloße Plaudern oder in die Erörterung eines interessanten Criminalfalls abgleitenden Disputs hinzugeben. Im berüchtigten und zu dieser Jahreszeit angenehm kühlen Roten Zimmer bei Stehely mangelte es nie an Gesprächsstoff und -partnern - ebenso wenig wie an unerwünschten Zuhörern. Das Spitzel- und Denunziantenunwesen, dessen Ende man bei der Krönung von Friedrich Wilhelm IV. vor vier Jahren erhofft hatte, stand in giftiger Blüte, und die hochmütigen Äußerungen des gleichermaßen kunstsinnigen wie redseligen und bigotten Königs ließen kaum eine Änderung erwarten.


  Der Major von Gontard, als einer der Enkel des berühmten gleichnamigen Baumeisters aus altem hugenottisch-preußischem Adelsgeschlecht stammend, hatte seine eigenen Erfahrungen mit den Agenten des Doktor Wiesenburg gemacht, des obersten Herrn der behördlichen Zuträger. Bei allem Interesse, das Gontard aus Passion dem Verbrecherischen entgegenbrachte, reizte ihn das von Wiesenburg und seinen Kundschaftern überwachte Gebiet der politischen Criminalität allenfalls zu gehörigem Widerspruch. Den behielt er klugerweise für sich, oder er ließ allenfalls im vertraulichen Gespräch mit Kußmaul oder einem ähnlich Vertrauten durchblicken, was er dachte. Preußen war eben trotz seiner gewaltigen Ausdehnung zwischen Memel hoch oben im Nordosten und Kleve weit im Westen die enge, beschränkte Monarchie geblieben, die ihre Untertanen zu gängeln pflegte.


  Gontard kleidete sich also nach dem vormittäglichen Unterricht und einer hitzigen Übungsstunde auf dem Fechtboden gerade um, als ihn die Nachricht des Directors der Vereinigten Artillerie- und Ingenieurschule überraschend in den Neuen Marstall rief. Das mächtige Gebäude mit seiner barocken Fassade zu den Linden hin, in dessen Obergeschoss die Königliche Akademie ihren Sitz hatte, erstreckte sich im ausgedehnten Geviert neben der Universität bis hin zu den weniger prächtigen Bauten in der verlängerten Dorotheenstraße und war von Gontards Quartier aus bequem mit wenigen Schritten zu erreichen. Mehrmals hatte Gontard versucht, seinen Hengst Waldemar in dem so günstig gelegenen Stall unterzubringen, war jedoch an den rigiden Bestimmungen gescheitert. Nur Prinzen und Hofschranzen von Geblüt sowie wenigen auserwählten Eximierten, also über das gemeine Volk Erhabenen, wurde das Einstellen ihrer Reit- und Kutschpferde gestattet. Dass ausgerechnet sein Kollege und erklärter Widersacher Aemilius von Elster, genannt von Streyth, zu diesen Bevorzugten gehörte, hatte ihn von jeher geärgert, aber gerecht ging es nun einmal nicht zu in dieser Welt - und schon gar nicht in Preußen.


  Der Oberst-Lieutenant von Streyth, dessen Namen der wortkarge Rittmeister als Opfer eines blutigen Vorfalls im Marstall genannt hatte, gehörte wahrlich nicht zu jenen Personen, denen Gontard besondere Sympathie entgegenbrachte. Vier Jahre zuvor, in ebenjenem Hoffnungsherbst nach dem Tode von Friedrich Wilhelm III., war Gontards junger Freund und Kollege, der hoffnungsvolle Wissenschaftler Gebhardt Heidenreich, das Opfer einer unsinnigen Mordtat geworden, und beinahe hatte es ausgesehen, als wäre der starrsinnige alte Militär von Streyth nicht ganz unbeteiligt daran gewesen. Gemeinsam mit Kußmaul war es Gontard schließlich gelungen, den wahren Mörder zur Strecke zu bringen. Sein ohnehin gestörtes Verhältnis zu dem allseits wenig geschätzten Oberst-Lieutenant aber blieb dauerhaft getrübt und drückte sich in gegenseitiger Nichtbeachtung aus.


  Von Streyth, dem nicht allein nach Gontards Urteil jegliche Befähigung zur wissenschaftlichen Lehrtätigkeit abging, dem man jedoch nicht von ungefähr eine höhere Gönnerschaft im Herrscherhaus nachsagte, war nach einem gut einjährigen Urlaub auf seinen ostpreußischen Gütern zur Überraschung aller wieder auf seine alte Stelle an der Artillerieschule zurückgekehrt. Nun verstreute er seine ebenso bescheidenen wie antiquierten militärischen Kenntnisse über die jeweilige schläfrige Zuhörerschaft. In letzter Zeit hatten sich die Stimmen gemehrt, die seine endgültige Entfernung von der Schule forderten. Lag es daran, dass im Jahre 1843 eine gewisse Persönlichkeit verstorben war, die bis dahin die schützende Hand über den Oberst-Lieutenant gehalten hatte?


  Es hieß allgemein, von Streyth sei vor zwei Jahren nur auf den dringenden Wunsch seiner jungen Gemahlin in die Residenzstadt zurückgekehrt. Eine einleuchtende Annahme, wie Gontard fand, der insgeheim viel mehr als jeder andere über jene Melitta von Streyth wusste, die einmal seinem Freund Heidenreich sehr nahe gestanden hatte.


  Das alles ging ihm durch den Kopf, während er im Sturmschritt an der Wache in der Charlottenstraße vorbei zum Hintereingang des Neuen Marstalls eilte. Über dem Gebäude erhob sich noch immer der Turm der alten Sternwarte, den man für optische Telegraphie benutzte. Gemeinsam mit Heidenreich hatte Gontard an einem elektrischen System gearbeitet, das inzwischen auch ohne ihr Zutun seinen Siegeszug angetreten hatte. Wieder einmal war der wissenschaftliche Ruhm an ihm vorbeigegangen. Zumindest konnte er sich mit seinen Erfolgen bei der Aufklärung von Mordtaten darüber hinwegtrösten.


  Hatte ihn von Schnöden deshalb benachrichtigt? Niemand dachte bei einem Unfall im Stall an einen Mord. Nur hatte der Rittmeister von einer Pistole gesprochen, die jemand in der Hand gehalten habe - wer auch immer es sein mochte. Vergeblich hatte Gontard versucht, eine klare Auskunft zu erlangen. Die würde er nun hoffentlich finden.


  Die vertrauten Ammoniakdüfte des Pferdestalls ließen ihn keinen Augenblick zögern. Eilends durchschritt er die Gänge, bis er vor einem Nebengelass eine Ansammlung von Männern gewahrte, während zwei abgerissene Gestalten gerade damit beschäftigt waren, auf einer Bahre einen mit einer groben Decke bedeckten Körper davonzuschleppen. Dem Umfang nach konnte es sich durchaus um den Oberst-Lieutenant handeln.


  »Halt, halt!«, rief von Gontard, während er warnend die Hand hob. Und tatsächlich ließen die beiden ihre Last sinken und setzten sie ab, worauf jemand in ärgerlichstem Ton ihnen befahl, gefälligst ihrer Pflicht nachzukommen.


  Gontard kannte diese Stimme. Er war dem Criminal-Commissarius Werpel bereits mehr als einmal begegnet, ja gelegentlich auch mit ihm aneinandergeraten. Werpel sah es höchst ungern, dass sich ein blutiger Dilettant, und sei es im königlich-preußischen Rock eines Majors der Artillerie, in seine amtlichen Angelegenheiten einmischte - und noch dazu mit Erfolg. »Der Mann ist tot!«, stellte der Criminal-Commissarius auch diesmal mit einer Endgültigkeit fest, die Gontard innerlich sofort gegen ihn aufbrachte.


  »Daran zweifle ich nicht«, sagte der im Näherkommen.


  »Dennoch würde ich gerne einen Blick auf die Leiche werfen.«


  Immerhin zögerten die beiden mit der Bahre.


  »Das ist wahrlich nicht nötig«, wandte nun der Herr von Schnöden ein und schüttelte sich. »Kein angenehmer Anblick, versichere ich Ihnen, und ich habe so manchen Toten gesehen.«


  Er reichte von Gontard zu dessen Überraschung die Hand und drückte sie fest. »Gut, dass Sie gleich gekommen sind.« Er senkte seine Stimme. »Ein schrecklicher Tod, vom eigenen Gaul niedergemacht zu werden. Überdies droht die Angelegenheit eine unangenehme Wendung für unser Institut zu nehmen …«


  Werpel, der wohl glaubte, sich gegenüber einem Major gewisse Freiheiten erlauben zu dürfen, war klug genug, einen hohen Stabsoffizier wie von Schnöden nicht zu verärgern. Er schlug die Hacken zusammen, was auf dem strohigen Untergrund des Stalls wenig Effekt machte, und erklärte stramm: »Ich verlasse mich auf die Absprachen mit dem Herrn Generalmajor!«


  Von Schnöden nickte ihm gnädig zu und sagte halblaut zu Gontard: »Und ich verlasse mich ganz auf Sie und die diskrete Aufklärung dieser leidigen Angelegenheit, mein lieber Herr Major. Ich hoffe, es gelingt Ihnen, dem Täter auf die Spur zu kommen.«


  »Ich werde mir die größte Mühe geben«, versprach Gontard, der noch immer keine Ahnung hatte, was hier wirklich vorgefallen war.


  Der Generalmajor nickte noch einmal aufmunternd und sagte stirnrunzelnd: »Mir bleibt die traurige Pflicht, der Witwe die Unglücksbotschaft zu überbringen.« Damit wandte er sich zum Gehen.


  Gontard, grüßend, versuchte, sich mit einem Blick eine gewisse Übersicht über die Lage zu verschaffen. Da waren einerseits die Leichenträger, die es aufzuhalten galt, und da war andererseits der Criminal-Commissarius, der sich zu dem Rittmeister gesellt hatte. Der wiederum stand an der Bohlentür eines abgeteilten Raumes.


  Ruhe. Kirchner merkte, wie ihn das Verhör angestrengt hatte. Er hockte immer noch auf dem Schemel und kam sich vor, als hätte er ein Brett verschluckt. Dabei war der Polizist gar nicht mehr da.


  Erst jetzt bemerkte er, dass er zitterte. Er musste nachdenken … Dazu würde er bald viel Zeit haben, wenn er in der Stadtvogtei saß. Aber würde er dort Ruhe finden? Wie viele Sünder saßen in so einer Zelle? Was hatten die anderen verbrochen?


  Halt. Er hatte gar nichts getan. Allerdings gelang es ihm nicht, sich ein Zuchthaus voller Unschuldslämmer vorzustellen - schon gar nicht in Berlin. Manchmal, wenn er in der Dunkelheit durch die Straßen der Residenzstadt ging, fragte er sich bei manchen Leuten, wieso die frei herumlaufen durften. Wenn er es recht bedachte, wollte er lieber nicht daran denken, welche Art von Gesindel in der Stadtvogtei strandete.


  Vielleicht sollte er einfach versuchen zu verschwinden. Aber wie? Aus der Kammer führte nur diese eine Tür, und er konnte nicht davon ausgehen, dass er nur den Türschieber zu betätigen brauchte, um hinauszuspazieren. Vor der Tür saß bestimmt eine Wache. Andererseits - wo blieb dieser Criminal-Commissarius? Hatte die Polizei ihn vergessen? Sollte er einfach die Tür öffnen und nachschauen?


  Vielleicht war es besser, zunächst bei geschlossener Tür zu lauschen. Kirchner stand auf und schlich zu der aus groben Bohlen zusammengefügten Tür. Er legte das Ohr an das Holz und vernahm Stimmen. Da draußen sprachen Leute, eine Flucht kam also nicht in Frage. Er verstand kein Wort. Aber wenn er sein Ohr nicht an das Holz, sondern an den Schlitz der Schiebevorrichtung drücken würde …


  Kirchner zögerte. Wenn plötzlich die Tür aufging und er daran klebte, wäre das sicher nicht geeignet, den Mordverdacht gegen ihn zu entkräften. Andererseits hatte der Polizist sich offenbar bereits festgelegt und hielt ihn für einen Verbrecher. Was also konnte er verlieren?


  Er betrachtete den Schiebeknauf. Der stand mitten in der Fuge. Damit sein Ohr Platz an einer freien Stelle fand, musste er den Riegel ein wenig zur Seite schieben. Aber er durfte keine Geräusche verursachen.


  Vorsichtig zog er an dem Riegel, Millimeter für Millimeter, bis genug Platz war. Dann presste er das rechte Ohr gegen den Schlitz.


  »… ich denke, das haben Sie nicht zu entscheiden.«


  Die Stimme kannte er. Kirchner überlegte, sicher kam er gleich darauf, wem sie gehörte.


  »Ich gebe zu bedenken, sehr geehrter Herr Generalmajor, es handelt sich um Mord. Da ist es nun einmal meine Pflicht …«


  »Ich trage die Verantwortung für die Angehörigen meines Instituts! Bei dem Lieutenant Kirchner handelt es sich um einen Studiosus der Vereinigten Artillerie- und Ingenieurschule. Er dient in der Armee des Königs und untersteht damit der Militärjustiz.«


  Von Schnöden, der große Rektor persönlich - Kirchner wusste nicht, ob er sich über die Intervention des hohen Offiziers freuen sollte. Welch ein Aberwitz! Nur weil er einem in seiner Not schreienden Mann hatte helfen wollen, stand er im Blickpunkt der Polizei und eines Generals der preußischen Armee.


  »Auch wenn es sich bei dem Verdächtigen um einen Studenten Ihrer Schule handelt, bleibt ein Mord ein Offizialdelikt.« Das klang fast nach Rückzug.


  Von Schnödens Stimme schwoll dennoch leicht an.


  »Criminal-Commissarius Werpel, machen Sie sich nicht lächerlich! Die Armee unseres Königs schützt keine Mörder. Und ich schon gar nicht. Oder wollten Sie das etwa behaupten?«


  Der Criminalbeamte entgegnete nichts. Gerne hätte Kirchner jetzt das Gesicht Werpels gesehen.


  »Nun also …« Von Schnöden beendete das Schweigen.


  »Wir werden selbstverständlich dafür sorgen, dass Lieutenant Kirchner jeder Strafe zugeführt wird, die er verdient. Darauf haben Sie mein Wort als preußischer Offizier.«


  Das hörte sich gut an, fand Kirchner. Die Stadtvogtei würde ihm erspart bleiben, zumindest vorerst.


  »Und wenn ich Fragen an den Delinquenten habe?«


  »Nun, mein werter Criminal-Commissarius, wir nehmen die zivilen preußischen Behörden ernst.« Von Schnöden klang wie ein Diplomat, der einem Gegner die Bedingungen eines Waffenstillstands diktierte. »Sie können in den Räumen unserer Einrichtung Ihre Ermittlungen in einem angemessenen Umfang durchführen. Und sollten Sie begründete Verdachtsmomente gegen einen Offizier vorbringen, dann stehen Ihnen selbstverständlich Örtlichkeiten für ein Verhör zur Verfügung.«


  Der Polizist murmelte Worte, die Kirchner nicht verstand. Aber Werpel klang nicht glücklich. Es schien, als habe der Herr Criminal-Commissarius sich mit seiner Niederlage abgefunden.


  Draußen näherten sich Schritte. Militärstiefel hallten auf dem Gang wie Hämmer. Es mussten mindestens zwei Personen sein.


  »Vielen Dank, Herr Rittmeister, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.« Generalmajor von Schnöden sprach weiter in einem hochamtlichen Tonfall. »Und schön, dass Sie auch gleich kommen konnten, Major von Gontard. Die Herren kennen sich?«


  Von Gontard! Nun glaubte Kirchner tatsächlich an seine Rettung. Der Major gehörte nicht nur zu den beliebtesten Lehrern der Artillerie- und Ingenieurschule, es kursierten auch Legenden über Gontards Erfolge als privater Ermittler in Criminalfällen.


  Kirchner hörte, wie die Männer sich begrüßten, Gontard mit einem freundlichen »Ich grüße Sie, Herr Criminal-Commissarius«, Werpel hingegen mit einem grimmigen »Ganz meinerseits, Herr Major«.


  Mit einem Satz sprang Kirchner zurück. Gerade rechtzeitig, bevor die Tür aufging.


  »Der Pistolenschütze!«, erklärte Werpel und wies mit einer dramatischen Geste auf den Uniformierten, der hinter der offenen Bohlentür stand. Die Gesichtszüge vermochte Gontard im Dämmerlicht des Stalls nicht zu erkennen.


  »Einer Ihrer … Herren Studenten!«, sagte Werpel schneidend.


  Unwillkürlich trat von Gontard einige Schritte näher.


  »Kirchner!«, sagte er erstaunt. Alle Jahre wieder bereitete es einige Mühe, sich die Gesichter und Namen der Neuzugänge einzuprägen. Der Lieutenant Kirchner hatte ihm das durch sein lebhaftes Interesse an der Physik und durch mancherlei intelligente Fragen einigermaßen erleichtert. Und nun schien ausgerechnet dieser Musterschüler in den Tod von Streyths verwickelt!


  »Ich bin keineswegs der Schütze, Herr Major!«, beeilte der sich allerdings zu erklären. »Ich habe lediglich die Waffe neben dem Toten aufgefunden.«


  »Aber es ist geschossen worden?«


  »Das nehme ich doch an. Möglicherweise hat ja der Herr Oberst-Lieutenant selber die Waffe …« Kirchner verstummte mitten im Satz.


  Gontard maß ihn mit einem scharfen Blick. »Wo ist diese Waffe?«, wandte er sich an den Criminal-Commissarius.


  Der entgegnete, indem er stolz auf die sichtbare Wölbung seiner Uniformjacke schlug, mit einem schiefen Lächeln: »Selbstredend beschlagnahmt, das Corpus Delicti!«


  »Darf ich es sehen? Das heißt, nachdem ich vielleicht bei etwas besserem Licht einen Blick auf den Leichnam habe werfen können …«


  Der Criminal-Commissarius rang mit sich, sah jedoch keine Möglichkeit, Gontards Verlangen schlichtweg abzulehnen. »Wir müssen ohnehin über den Hof«, sagte er streng und gab den Bahrenträgern ein Zeichen, ihre Last aufzunehmen.


  Auf Gontards Wink hin schloss sich Kirchner ihnen an. Im Hof empfing sie die pralle Nachmittagssonne. Gontard hieß die beiden Träger die schäbige Bahre absetzen und schlug die grobe Decke zurück. Von Schnöden hatte nicht übertrieben. Es war wahrhaftig kein erinnernswerter Anblick, den der zerschmetterte Schädel von Streyths bot. Auch dem restlichen Körper hatten die Pferdehufe sichtbar zugesetzt. Schaudernd bedeckte Gontard den Leichnam wieder. »Sie werden den Corpus des Herrn Oberst-Lieutenant bitte gleich ins Anatomische Theater hinter der Garnisonkirche bringen!«, sagte er in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. Achselzuckend hoben die Träger ihre Last an. Werpel wollte ihnen folgen, doch Gontard hielt ihn zurück. »Die Pistole«, erinnerte er den Criminal-Commissarius ebenso freundlich wie nachdrücklich.


  Was Werpel daraufhin umständlich unter seiner Jacke hervorzog, erstaunte von Gontard dann doch. Pistolen waren gemeinhin fast unterarmlange Schießeisen, deren Technik seit der Erfindung des Perkussionsschlosses vielfach verbessert worden, deren Handhabung aber noch immer recht umständlich war. Hier allerdings handelte es sich um eine abgegriffene, gut handtellerlange Steinschlosswaffe, wie man sie kaum noch in Gebrauch fand.


  »Was werden Sie damit tun?«, erkundigte sich Gontard, indem er die Pistole in seiner Hand wog.


  Werpel blies sich förmlich auf. »Die Waffe ist das wichtigste Asservat in diesem Fall. Kommt es zum Prozess …« Mit einem grimmigen Blick auf Kirchner verzichtete er auf die zweite Hälfte des Satzes.


  Der junge Lieutenant schien nicht sehr beeindruckt.


  »Wie ich bereits ausführte, fand ich die Waffe neben dem Toten«, sagte er und blickte Gontard dabei offen ins Gesicht.


  Nachdenklich betrachtete der noch einmal die Waffe.


  »Die geht Ihnen nicht verloren«, sagte er in einem plötzlichen Entschluss zu Werpel. »Ich werde versuchen herauszufinden, wem sie gehört.«


  Werpel, wohl eingedenk der Erfahrungen, die er bereits mit dem hartnäckigen Major gemacht hatte, beließ es überraschenderweise dabei. Gepresst brachte er nicht mehr hervor als »Ich hoffe, Sie informieren mich über alle Ihre Erkenntnisse!«. Er grüßte und stapfte davon.


  »Und Sie zeigen mir jetzt, wo Sie die Pistole gefunden haben«, wandte sich von Gontard an Kirchner. »Am besten verfolgen wir Ihren gesamten Weg vom Eintritt in das Stallgebäude bis zum Ort des unglückseligen Ereignisses.«


  »Jawohl, Herr Major!«


  Gemeinsam betraten sie das Haus von den Linden her und schritten den verschlungenen Weg ab, bis Kirchner mit einer gewissen Unsicherheit schließlich an einer Stelle verharrte, an der zwei halbwüchsige Stallburschen damit beschäftigt waren, frische Streu auszubreiten. »Hier muss es gewesen sein.«


  »Weshalb wird hier frisch gestreut?«, wollte Gontard wissen.


  »War ja allet janz blutich«, entgegnete der Jüngere der beiden. Er mochte nicht älter als zwölf Jahre sein. »Ham Herr Major nich jeheert, wat hier passiert is?«


  »Nee«, antwortete Gontard burschikos. Ihn interessierte, was man wohl im Stall über das Ereignis sagte. »Erzählt mal!«


  Der Junge wollte zu einer längeren Tirade ansetzen, doch sein Kamerad gebot ihm Schweigen. »Es hat einer den Oberst-Lieutenant im Streit erschossen«, erklärte er wichtig.


  »Du kanntest den Herrn Oberst-Lieutenant?«


  Der Ältere, vielleicht fünfzehn Jahre alt, zögerte. »Nicht so genau«, sagte er unbestimmt.


  Der andere ergänzte: »Der war imma janz schön streng …«


  »Habt ihr ihn gesehen, als er zu seinem Pferd ging?«


  »Nee, wir waren hinten in der Futterkammer.«


  »Und was ist dann passiert?«


  Der Größere hatte rötlich blondes Haar und eine Narbe über dem linken Auge. Er sagte: »Na, wahrscheinlich wollte einer dem Oberst-Lieutenant das Pferd wegnehmen, aber der Gaul ist ihm durchgegangen. Ist ihm scheinbar nicht gelungen, das Tier zu beruhigen.«


  »Wie kann denn so etwas passieren? Kommt denn hier jeder ohne Kontrolle herein?«


  Die Stalljungen sahen sich an. »Die meisten kennt man ja …« Das war alles, was ihnen dazu einfiel.


  »Ihr habt also keinen Fremden bemerkt?«


  Die beiden wechselten einen Blick und schüttelten den Kopf.


  Gontard traute ihren Antworten nicht so recht. Er sah sich um. In weiter Entfernung führte jemand einen Schimmel zum Ausgang. »Waren hier die ganze Zeit über so wenig Personen anwesend wie jetzt?«, fragte er.


  Die beiden guckten sich an, dann sagte der Ältere: »Ist heute so heiß, da bleibt es ruhiger.«


  »Es heißt, es sei geschossen worden …«, sagte Gontard. Wieder sahen die beiden sich an, als müssten sie sich die Antwort gegenseitig bestätigen. »Hier knalltet öfter mal«, sagte der Jüngere, und der andere nickte.


  »Aber einen Schuss, den kann man doch nicht überhören!«, beharrte Gontard.


  »Da müssen Herr Major den Herrn Stallmeister fragen. Wir sind bloß für Streu und Wasser zuständig.«


  Es war deutlich, dass die beiden zu keiner einleuchtenden Auskunft bereit waren. Dennoch fragte Gontard:


  »Habt ihr irgendwas Auffälliges im Stroh gefunden? Aus Metall etwa?«


  Die beiden schüttelten die Köpfe. »Wir haben erst mal alles mit Wasser gründlich gereinigt und dann zusammengekehrt.«


  »Seid ihr noch nicht fertig, ihr faulen Säcke!«, tönte eine scharfe Stimme. Es war der Rittmeister. »Oh, Pardon!«, sagte er knapp, als er Gontard gewahrte.


  Der lächelte ihm freundlich zu. »Ich versuche, mir ein Bild von dem zu machen, was hier geschehen ist«, sagte er.


  »Haben Sie eine Erklärung?«


  »Bedaure, nein. Kam erst hinzu, nachdem der Herr Lieutenant die Pistole bereits abgeschossen hatte.«


  »Habe ich nicht!«, protestierte Kirchner. »Der Schuss war längst gefallen, als ich der Hilfeschreie wegen hier erschien!«


  Gontard legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  »Das klären wir alles«, versprach er. »Zeigen Sie mir mal, wo die Waffe lag und wo der Herr Oberst-Lieutenant sich befand!«


  »Das arme Pferd nicht zu vergessen!«, ergänzte der Rittmeister ein wenig hämisch, bevor er sich umdrehte und verschwand.


  »Und das Pferd«, sagte Gontard ruhig.


  Kirchner wies auf die entsprechenden Stellen im Stroh. Gontard nickte und erkundigte sich ganz beiläufig:


  »Wie standen Sie selber zu dem Herrn Oberst-Lieutenant von Streyth?«


  Kirchners Antwort klang ein wenig steif. »Ich hatte keinerlei persönliche Berührung mit ihm. Ich meine, abgesehen von den wenigen Lehrveranstaltungen …«


  »Gab es da nicht irgendeinen Einspruch seinerseits bezüglich gewisser optischer Versuche, die Sie unternehmen?«


  Gontard schien es, als errötete Kirchner. Aber im Halbdunkel war das nicht wirklich zu erkennen.


  »Ich hatte keinerlei persönliche Auseinandersetzung mit dem Herrn Oberst-Lieutenant«, sagte Kirchner reserviert.


  Zwei


  Der Major von Gontard war geneigt, es eher als ein außergewöhnliches und auffallendes Zusammentreffen denn als einen Zufall zu betrachten, dass ausgerechnet ihm die Aufklärung der Todesumstände des Oberst-Lieutenants Aemilius von Elster, genannt von Streyth, übertragen worden war. Möglichst rasch sollte er Klarheit in den Fall bringen. Deshalb hatte er sich nicht damit aufgehalten, vom Marstall aus noch einmal in seine Mietwohnung in der Dorotheenstraße heimzukehren, sondern war spornstreichs zum Gensdarmen-Markt geeilt, um endlich seinen Freund Kußmaul zu treffen - und ihn wieder einmal um seine medicinische, in diesem Fall pathologische Hilfe zu bitten.


  Doktor Friedrich Kußmaul, als praktizierender Arzt an entsetzliche Krankheiten und plötzliche Sterbefälle gewöhnt, teilte Gontards erklärte Vorliebe für geheimnisvolle Todesfälle nur bedingt, war jedoch auch diesmal bereit, sich persönlich für eine gewissenhafte Obduktion des unter so fragwürdigen Umständen Dahingegangenen einzusetzen.


  »Ein Einspruch der Familie ist nicht zu erwarten?«, erkundigte er sich sicherheitshalber. Gontards lange zurückliegende Bekanntschaft mit der jäh zur Witwe gewordenen Frau von Streyth war ihm noch in Erinnerung.


  »Ich bitte dich!« Beinahe hätte Gontard mit seiner heftigen Handbewegung das zierliche Kaffeetässchen vom Tisch gewischt. »In der Residenz werden alle Unglücksleichen vorschriftsmäßig seziert. Weshalb sollte für unseren Oberst-Lieutenant eine Ausnahme gelten?«


  Kußmaul wiegte sein Haupt. »Bei den höheren Ständen weiß man nie, wie weit der Einfluss reicht. Sprachst du nicht seinerzeit von einer gewissen Hand, die schützend über ebendiesem Herrn von Streyth schwebe?«


  »Schwebte, mein Lieber, schwebte. Es handelte sich um niemand Geringeren als unseren Gebieter, den Prinzen August, Oberbefehlshaber der preußischen Artillerie …«


  »… und letzten direkten Nachfahren Friedrichs des Großen«, ergänzte Kußmaul lachend. »Jetzt erinnere ich mich! Der Gute ist vor einem Jahr gestorben, nicht wahr?«


  »Eben. Deswegen wäre die Laufbahn des Herrn Oberst-Lieutenant an unserer Artillerie- und Ingenieurschule ohnedies mit dem auslaufenden Semester beendet gewesen, und niemand hätte ihm eine Träne nachgeweint.«


  Kußmaul gab dem bedienenden Markeur ein Zeichen, ihnen noch zwei Mokka zu servieren und dazu zwei Gläschen jenes herben Likörs, den er neuerdings bevorzugte.


  »Das spricht natürlich gegen ein Attentat«, stellte er sodann nüchtern fest. »Wenn ihn jemand loswerden wollte, brauchte er doch nur die Zeit abzuwarten, oder?«


  Gontard nickte zustimmend. »Allerdings passen die Pistole und der daraus abgegebene Schuss nicht so recht in dieses friedliche Bild.«


  »Glaubst du, dieser Kirchner hatte Gründe, etwas gegen von Streyth zu unternehmen?«


  Gontard seufzte. »Das eben gilt es herauszufinden. Immerhin halte ich Kirchner für intelligent genug, sich nicht mit einer just abgefeuerten Waffe in der Hand neben einer frischen Leiche erwischen zu lassen.«


  »Na bitte! Und wenn es nun der Herr Oberst-Lieutenant höchstpersönlich und eigenhändig war, der die Pistole abfeuerte, um mit dem Ende seiner militärischen Laufbahn auch sein ruhmreiches Leben zu beschließen?«


  »Nein, nein.« Gontard dachte einen Augenblick nach und schüttelte abwehrend den Kopf. »Da schätzt du den alten Zausel falsch ein. Er mag nicht besonders klug gewesen sein, aber zäh war er wie ungegerbtes Ochsenleder. Ein ehrpusseliger Soldat von altem Schrot und Korn, der sich zu wehren verstand und ewig Streit suchte. Der hätte sich allenfalls erschossen, wenn Prinz August höchstselbst es ihm befohlen hätte.«


  Kußmaul hob das Likörglas. »Um den Prinzen ist es auffallend still geworden, findest du nicht?«


  Nun war es an Gontard zu lächeln. »Meinst du, um uns wird man ein Jahr nach unserem Tod noch größeres Aufsehen machen?«


  »Das meine ich wahrhaftig nicht!«


  »Aber August war schließlich eine herausragende Persönlichkeit bei Hofe und beim Militär. Der letzte leibliche Neffe Friedrichs, der Bruder des unsterblichen preußischen Helden Louis Ferdinand … und der reichste Mann Preußens, vergiss das nicht! Dazu ein mehr als dutzendfacher Vater«, fuhr Gontard mit gedämpfter Stimme fort und sah sich dabei um. Im Roten Zimmer gab es immer den einen oder anderen mit langen Ohren. Gespräche über das gottgewollte Herrscherhaus der Hohenzollern waren allemal gefährlich.


  »Ich sehe, du bist in deinem Element.« Kußmaul griente breit. »Zwar hast du die Maulfertigkeit deines dahingegangenen Freundes Heidenreich noch nicht erreicht, doch wirst du gewiss herausfinden, welcher Art Verknüpfungen zwischen dem dahingegangenen Prinzen August und seinem vom eigenen Pferd getöteten Günstling existierten.«


  Gontard verstand die Anspielung nur zu gut. Doktor Gebhardt Heidenreich war nicht nur ein ebenso beredsamer wie begnadeter Physiker und Experimentator gewesen, sondern auch ein geradezu manischer Erforscher der Hohenzollern’schen Genealogie, in deren illegitime Verzweigungen er tiefer eingedrungen war, als es für seine Beziehung zu der späteren Frau von Streyth gut war.


  »Da gibt es wenig Neues herauszufinden«, meinte Gontard in gedämpftem Ton. »Der Hof hat rechtzeitig dafür gesorgt, dass Augusts Nachkommen beim Erbe sämtlich leer ausgehen - darunter auch die stolze Melitta von Potzlow.«


  »Ich sehe schon, du musst mir die Zusammenhänge noch einmal ausführlich erläutern.« Kußmaul erhob sich. »Leider warten meine Abendpatienten auf mich.« Er drückte Gontard die Hand und überließ ihm großzügig die Rechnung. »Du hörst von mir, sobald wir ein Ergebnis haben«, sagte er im Abgehen.


  Gontard war ihm nicht böse. Dank der umsichtigen Verwaltung seines zwar ungeliebten, doch tüchtigen Schwagers erbrachte sein Gut in der Prignitz so viel Gewinn, dass er hier in der Residenz kein Leben in Armut führen brauchte. Dennoch wurde es allerhöchste Zeit, in Wutike wieder einmal nach dem Rechten zu schauen, seine Henriette in die Arme zu schließen, und sei es nur für zwei kurze Nächte, und den Kindern einige Stunden zu widmen. Sein erklärter Liebling, die kleine Luise, wurde acht und begann sich unter Henriettes Einfluss zu einer eigenwilligen jungen Dame zu entwickeln. Ferdinand hingegen, inzwischen zehn Jahre alt, schien eher dem ruhigen und besonnenen Naturell des Vaters zu entsprechen, dessen Zweifel sich mehrten, ob dem Jungen wirklich die stillschweigend vorgegebene Kadetten- und Offizierslaufbahn zuzumuten war. Es schien immerhin, dass auch in Ferdinand die väterliche Begabung für die Naturwissenschaften und die technischen Neuerungen schlummerte. Vielleicht würde er auf diesem Gebiet einmal die bescheidenen Leistungen des Vaters übertreffen. Eine militärische Karriere jedenfalls erschien Gontard unter den gegenwärtig trüben Verhältnissen in Preußen wenig erstrebenswert für den einzigen Sohn.


  Gontards Entschluss stand demzufolge fest. Sosehr von Schnödens Aufforderung und das unerwartete Ableben von Streyths seinem Interesse an jeglichen rätselhaften Vorgängen entgegenkamen, er hatte nicht vor, diesem Ereignis das geplante Wochenende in Wutike zu opfern. Deshalb dachte er auch nicht lange darüber nach, ob von Schnöden bei der Erteilung seines Auftrags, der gemäß der Rangordnung ja eigentlich einen Befehl darstellte, den bereits bewilligten freien Sonnabend einfach vergessen hatte.


  Adalbert Kirchner packte seine Unterlagen für den nächsten Tag in die Kartentasche. Er konnte die Augen kaum noch offen halten, so müde und zerschlagen fühlte er sich. Dennoch, die Tasche wurde am Abend gepackt, sonst würde er in der Nacht unruhig schlafen.


  Beim Verstauen der Papiere kam Kirchner sich immer vor wie ein Primaner - und das, obwohl er auf die dreißig zuging. Dieses Gefühl verspürte er nur am Abend, wenn er den nächsten Tag an der Artillerie- und Ingenieurschule vorbereitete. Ansonsten unterschied sich das Studium in Berlin erheblich vom Schulbesuch in der schlesischen Provinz. Natürlich, das preußische Militär führte ein hartes Regime, die Schulleitung nahm es mit der Ordnung, der Pünktlichkeit und der Pflichterfüllung bei den Studenten sehr genau. Damit kam Kirchner, seit frühester Kindheit an eine strenge Erziehung gewöhnt, gut zurecht. Das übliche Studentenleben erschien ihm ohnehin kaum erstrebenswert, lieber lernte er und widmete sich in Ruhe seinen naturwissenschaftlichen Studien. Allein die Labore, die neuesten Instrumente und Geräte in Räumen, die so hell getüncht waren wie frisch gestärkte Hemden und so groß wie ein herrschaftlicher Salon! Kein Vergleich mit der Kammer, in der sein Vater die Medikamente seiner Apotheke mischte. Ganz sicher konnte Kirchner bei der Garnison in Breslau nicht so forschen wie hier. Im täglichen Dienst bei den Pionieren würde er kaum Zeit für seine Passion haben: die Optik.


  Kirchner steckte eine letzte Papierrolle in die Tasche und stellte diese auf den Stuhl neben seinem Bett. Er schaute zu Bernward von Pragenaus Bett. Der Stubenkamerad schaffte es nur leidlich, seine Decke nach Vorschrift zusammenzulegen. Jeden Morgen beobachtete Kirchner die Hast, mit der Pragenau das Zeug zusammenraffte.


  Die Tür wurde aufgerissen, und Bernward von Pragenau torkelte in die Stube. Die Bierfahne erreichte Kirchner, noch bevor Pragenau den Mund öffnete.


  »Das ist gut …« Pragenaus Worte klangen so wacklig, wie sein Gang zwischen den Betten ausfiel. »Ich hatte Sorgen, du schläfst schon …«


  Kirchner ärgerte sich, dass er nicht ein paar Minuten früher in sein Bett gekrochen war. Auch wenn er Pragenau gut leiden konnte - ein Feingeist war der nicht gerade.


  »O Mann, ich sage dir … ich hatte heute ein Erlebnis! Das glaubt mir kein Mensch!« Pragenau lallte herum, schien aber entschlossen, ein Gespräch anzufangen. Das konnte ja heiter werden!


  Der Stubenkamerad ließ seinen plumpen Körper auf den Stuhl fallen. Das Holz ächzte, hielt aber stand. Wenn er saß, sah Bernward von Pragenau wie eine zu groß geratene Maus aus - mit seiner spitzen Nase und dem Kopf, der übergangslos in den Bauch überzugehen schien. Im Schein der Ölfunzel, die kaum das durchs Fenster fallende Mondlicht verstärkte, wirkte seine Gesichtsfarbe ungesund und grau.


  »Hörst du mir zu?«, lallte Pragenau.


  »Erzähl mir lieber morgen von deinem Erlebnis! Ich hatte auch eines, ein ziemlich schreckliches sogar …«


  Pragenau, der sein einziger wirklicher Kamerad hier an der Schule war, schien Kirchners Bemerkung aber eher lustig zu finden. »Ssiemlich schrecklich …«, artikulierte er mühsam. »Du meinst die Schule, stimmt’s?


  »Es war im Stall. Aber wir müssen jetzt nicht darüber reden.«


  »Im Stall!« Pragenau wieherte wie ein Pferd. »Aber ich sage dir, hinter dem Marstall …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, ich sage gar nichts …« Mit weit aufgerissenen Augen glotzte er Kirchner an. »Was war denn los im Stall?«


  Ja, was? Wo sollte Kirchner anfangen? »Nun ja … Grani geht es gut.«


  Pragenau guckte so verständnislos, als hielte Kirchner einen Vortrag über theoretische Physik. »Grani?«, fragte er gedehnt.


  »Na, deinem Pferd.«


  »Ich weiß, wie mein Pferd heißt …«


  Es war hoffnungslos. Der Einstieg in ein vernünftiges Gespräch war wohl vorerst gescheitert.


  Pragenau stützte seinen Kopf in die Hand und nuschelte: »Was ist denn Schreckliches in der Stadt passiert?«


  Widerstrebend gab Kirchner Auskunft. »Es fiel plötzlich ein Schuss. Ein Pferd ging durch, und jemand schrie. Und als ich endlich hinzukam, war der Mann tot …«


  Zugegeben, das war eine extrem verkürzte Darstellung der Geschehnisse und dennoch die Wahrheit.


  »Ein Schuss?«, lallte Pragenau. Anscheinend wurde er immer blasser - oder ging das Öl in der Lampe aus?


  »Ja, der Knall war nicht zu überhören. Ich bin sofort losgerannt, und dann fand ich den Oberst-Lieutenant in seinem Blut liegend … und neben ihm die Pistole.«


  Pragenau stierte ihn an. Sein Mund stand offen.


  »Mit dieser Waffe in der Hand hat mich dann der Rittmeister neben der Leiche von Streyths angetroffen«, ergänzte Kirchner.


  »Von Streyth?« Für einen Augenblick schien Pragenau hellwach. »Du meinst, von Streyth ist erschossen worden?«


  Kirchner zögerte. Darüber hatte er lange nachgedacht. Konnte er das bestätigen? War die Waffe noch warm gewesen? Er hatte sie am Griff aufgehoben und nicht auf die Temperatur geachtet. Der Criminal-Commissarius hatte behauptet, die Pistole sei kurz vorher abgefeuert worden, und zwar von ihm, Kirchner. Tatsächlich hatte es ja im Stall nach Pulver gerochen. Aber konnte das nicht auch von einer anderen Waffe herrühren? Hatte der Schuss überhaupt von Streyth getroffen? Kirchner schüttelte den Kopf und sagte: »Ich habe keine Ahnung.«


  Pragenau starrte ihn an und wollte es nicht glauben.


  »Du weißt es nicht?«, lallte er.


  »Nein, ich kam zu spät. Und von Streyth … also sein Pferd … er war …« Nun begann auch er, wirr zu reden. Also erst einmal nachdenken! »Nun, das Pferd hatte mit den Hufen den Kopf getroffen. Der war nur noch Brei. Es war wirklich nicht zu erkennen, ob das Blut von einer Schusswunde stammte.«


  Pragenaus Kopf rutschte von der Hand. Er konnte den Sturz gerade noch abfangen, bevor das Kinn auf den Tisch schlug. Kirchner fragte sich, ob sein Stubenkamerad die letzten Worte verstanden hatte. Pragenau wackelte mit dem Kopf, als wüsste er nicht genau, wohin er fallen sollte. Mit einem Ruck richtete er sich wieder auf und fragte mit schwerer Zunge: »Was war das denn überhaupt für eine Pistole?«


  »Das war so ein kleines Ding. Keine Waffe, die im Heer benutzt wird, würde ich sagen.« Kirchner fiel auf, dass er nicht wusste, ob von Streyth je eine solche Pistole bei sich getragen hatte. Er erinnerte sich an die verdrehten Gliedmaßen, den zertrümmerten Kopf, die Uniform voller Blut … Aber war da eine Tasche für die Waffe gewesen? Er überlegte, aber vor seinem inneren Auge sah er immer nur das Blut - und die Pistole neben der Schulter. Hatte von Streyth selbst geschossen? Oder ein anderer die Waffe des Offiziers benutzt? Oder eine eigene Pistole mitgebracht? Er musste das mit Gontard besprechen. So schnell wie möglich …


  Kirchner schaute zu Pragenau. In dessen Gesicht arbeitete nichts mehr, die Augen fielen zu. Der Stubenkamerad riss die Lider hoch und schloss sie gleich wieder. Sein Kopf plauzte auf den Tisch.


  Am Freitagvormittag hielt von Gontard die vorgesehenen Lehrstunden zur Ballistik ab, einem Gebiet, das ihn der unabänderlichen Gesetze und der stets gleichbleibenden Beispiele wegen nicht sonderlich berührte, und gab sich dabei alle Mühe, nicht in ein ungebührlich rasches Zeitmaß zu verfallen. Den jungen Herren Studenten fiel es schwer genug, seinen Ausführungen zu folgen, zumal der von Streyth’sche Unglücksfall einige Unruhe an der Schule hervorgerufen hatte. Die Verbreitung der Nachricht, dass einer der Schüler in die Angelegenheit verwickelt war, hatte von Schnöden immerhin unterdrücken können.


  Als von Gontard das Schulgelände durch den hinteren Ausgang zur Mittelstraße verließ, überfiel ihn die Junihitze wie eine warme Wolke. Wie so oft verfluchte er innerlich die strenge preußische Uniformordnung, in der den in Preußen herrschenden Temperaturen keinerlei Bedeutung zukam und die es ihm offiziell nicht einmal gestattete, die Kopfbedeckung zu lüpfen. Das tat er jetzt dennoch, während er die in der prallen Mittagssonne liegende Neue Wilhelmstraße entlangeilte und die Spree überquerte. Von dem schmutzig dahinströmenden Wasser stieg kein kühles Lüftchen empor.


  Sein Hengst Waldemar stand im Stall der Tierarzneischule, und dorthin hatte er bereits am Morgen das schmale Reisegepäck befördern lassen. Ungesäumt konnte er also die Stadt sogleich über die Unterbaumbrücke in Richtung Spandau verlassen.


  Staubig dehnte sich die Straße in der Mittagshitze gen Lietzow und Charlottenburg. Gerne hätte Gontard dem Hengst eine etwas geschwindere Gangart vorgegeben, doch durfte er ihn bei diesen Temperaturen nicht vorzeitig überanstrengen. Bis nach Wutike war es endlos weit, und es würden wahrscheinlich noch einige Jahre ins Land gehen, bis Eisenbahngeleise von der Residenz aus auch ins Nordwestliche führten. Immerhin lag dort Hamburg mit seinem Hafen. Nach Köthen im Anhaltischen fuhren bereits Züge, von wo aus sich Magdeburg, ja Braunschweig oder Leipzig und Dresden erreichen ließen. Selbst nach Stettin konnte man seit zwei Jahren von einer auf dem Gelände der Scharfrichterei angelegten Station aus reisen, und der Frankfurter Bahnhof lag sogar innerhalb der Berliner Stadt- und Akzisemauer. Wie lange würden sich solche künstlichen Absperrungen der Städte und des Handels noch halten?


  Nachdem Spandau mit dem einzigen Havelübergang hinter ihm lag, gab Gontard der sengenden Sonne endgültig nach, knöpfte den dunkelblauen Uniformrock auf und lockerte die Halsbinde. Die vorgeschriebenen weißen Lederhandschuhe hatte er längst in die Tasche geschoben und die Dienstmütze am Sattelknopf befestigt. Noch schützte ihn sein dichter Haarschopf vor der Sonne. Immerhin war er glücklich, nicht mehr den hohen Tschako tragen zu müssen und dazu die beengende Litewka der alten Uniform mit den flatternden Frackschößen. Der neue, halblange Waffenrock, seit einem Jahr allgemein vorgeschrieben, war um einiges bequemer. Was allerdings die gleichzeitig eingeführte Pickelhaube betraf, so fiel Gontards Urteil gespalten aus. Wie praktisch diese Haube aus gebranntem Leder mit dem abgerundeten Vorder- und Hinterschirm und den Metallbeschlägen in der Schlacht auch sein mochte - bei der Parade oder sonstigen dienstlichen Verpflichtungen fühlte er sich nicht sonderlich wohl unter dem wehenden Rosshaarbusch, der die keck aufragende Artilleristen-Kugel schmückte. Bei Infanterie und Kavallerie handelte es sich um eine regelrechte Spitze wie bei einer altertümlichen Waffe.


  Die Uniform, ja überhaupt die gesamte Montierung waren etwas, das einen in dieser Hinsicht gewissenhafteren Offizier als Gontard pausenlos beschäftigen konnte und überdies ins Geld ging. Mancher seiner Kameraden verbrachte mehr Zeit beim Schneider und in den einschlägigen Uniformläden als Gontard beim Lehrbetrieb an der Artillerieschule. Ihm genügte eine verhältnismäßig spartanische Ausrüstung, zu der gehörte als einzige Waffe der Löwenkopfsäbel in der eisernen Scheide, dessen Griff mit derber Fischhaut überzogen und mit einem vergoldeten Bügel geschützt war. Eine Pistole zu tragen wäre Gontard nie in den Sinn gekommen. Mit derartigen Waffen wurden allenfalls verbotene - und doch immer wieder stattfindende - Duelle ausgetragen, weshalb Pistolen häufig gleich paarweise in entsprechenden Kästen angeboten wurden.


  Gontard, täglich mit den schweren und schwersten Kalibern von Schusswaffen beschäftigt, hielt solche Waffen schlichtweg für zu sperrig und umständlich im Gebrauch - jedenfalls solange sich die jüngsten Erfindungen der Hinterlader samt Perkussionsschloss noch nicht durchgesetzt hatten. Eine Steinschlosspistole wie die im Marstall gebrauchte war wohl tatsächlich eher zum Erschrecken eines Pferdes denn zu einem Mord geeignet.


  Schade, dass er nicht dazu gekommen war, seinem Freund Kußmaul das Spielzeug zu zeigen. Dem, obwohl kein Freund von Feuerwaffen, wäre möglicherweise an der Pistole das eine oder andere besondere Merkmal aufgefallen. Welche Rolle die Waffe beim Tode Streyths wirklich gespielt haben mochte, würde hoffentlich die Obduktion ergeben.


  In der glühenden Sonne des späten Mittags und so weit außerhalb der Stadt hielt sich der Verkehr auf der mäßig gepflegten Kunststraße in erträglichen Grenzen. Weit vor ihm wirbelte eine sechsspännige Kalesche eine gewaltige Staubwolke auf. Gontard verspürte wenig Lust, sich dem Gefährt zu nähern und es zu überholen. Der ruhige Trab des Hengstes ließ ihm genügend Zeit, über von Streyths Ende nachzudenken, wobei in ihm der Gedanke an von Schnödens Order eine leichte Unruhe hervorrief. Was, wenn sich in den nächsten Tagen in dieser Angelegenheit doch das eine oder andere ergab, der übereifrige Criminal-Commissarius Werpel eine unerwartete Aktivität entwickelte oder der Verdächtige Kirchner gar die Flucht ergriff? Nein, das hielt Gontard dann doch für gänzlich ausgeschlossen. Ein preußischer Offizier vom Schlage Kirchners entzog sich nicht auf so ehrlose und billige Weise seiner Verantwortung! Abgesehen davon ging Gontard trotz der eigentümlichen Situation, in der man den jungen Lieutenant angetroffen hatte, vorerst nicht von dessen Verantwortung oder gar Schuld aus.


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, von Schnöden allein das Überbringen der Trauerbotschaft zu überlassen. Er versuchte, sich an Melitta von Streyth zu erinnern, sah ihre hohe, schlanke Gestalt vor sich, vermochte aber im Augenblick kein Gesicht damit zu verbinden. Hatte er nicht geglaubt, Prinz Augusts Züge in den ihren wiederzuerkennen? Nach allem, was er damals erfahren hatte, bestand kein Zweifel daran, dass sie zu den illegitimen Töchtern der umtriebigen Königlichen Hoheit gehörte, über dessen Unersättlichkeit im Umgang mit Frauen überall in Preußen hinter vorgehaltener Hand geredet wurde.


  Der Prinz, eine eindrucksvolle Gestalt mit schlohweißem Haar und großem Charme und in Berlin so etwas wie ein volkstümliches Original, war über drei Jahrzehnte lang bis zu seinem Tode Kommandeur der preußischen Artillerie und Kurator der von ihm begründeten Vereinigten Artillerie- und Ingenieurschule geblieben, gefürchtet wegen seiner strengen Inspektionen und seiner Prüfungen, beliebt jedoch bei Mannschaften und Offizieren.


  Jedermann in Preußen wusste, dass es sich bei dem 1779 im Schloss Friedrichsfelde geborenen Prinzen August um den letzten Spross aus der Hohenzollern-Generation Friedrichs des Großen handelte. Er war ein Sohn von dessen jüngstem Bruder Ferdinand, der seine und Friedrichs Nichte Anna Luise von Brandenburg-Schwedt geheiratet hatte. Augusts unvergessener Bruder Louis Ferdinand war 1806 auf dem Schlachtfeld den Heldentod für Preußen gestorben und genoss noch immer allgemeine Verehrung.


  Welch mutiger Kriegsheld und tüchtiger Artillerie-Inspekteur der Prinz auch war - seine Erfolge im Bett übertrafen die des Kriegers beiläufig um ein Beträchtliches. Bis an sein Lebensende mit fast 65 Jahren unverheiratet, jedoch mit einer 40 Jahre jüngeren Geliebten begnadet, hatte der wackere Kämpfer sich in mindestens zwei längeren Beziehungen ein Dutzend Mal im Fleische verewigt. Die zur Frau von Waldenburg geadelte Schwester der beiden Bildhauerbrüder Wichmann war die Mutter seiner ersten vier Nachkommen, von denen der Sohn Eduard im Mai 1807 in Soissons geboren worden, wohin Karoline Wichmann dem Geliebten in die französische Gefangenschaft gefolgt war, was den nicht daran hinderte, in Paris einer anderen feurig den Hof zu machen. Wenig später verfiel er seiner großen Liebe Juliette Récamier, die ihn über viele Jahre hinzuhalten wusste. Ende 1807 nach Berlin zurückgekehrt, rief ihn der König nach Königsberg, und dort, so wusste Gontard aus Heidenreichs nachgelassenen Notizen, begegnete er, nicht ohne Folgen, einer weiteren jungen Dame aus gutem Hause, die neun Monate später eine Tochter namens Melitta gebar.


  Gontard verfügte über ein gutes Gedächtnis, und der staubige Ritt in der Nachmittagssonne bot ihm ausreichend Gelegenheit, sich die Einzelheiten in Erinnerung zu rufen. Gebhardt Heidenreich hatte nämlich herausgefunden, dass es sich bei Prinz August von Preußen wohl nur um einen vermeintlichen Sohn des 1813 dahingegangenen Prinzen Ferdinand handeln konnte. Dieser Ferdinand, jüngster Bruder des unsterblichen Friedrich und nur angeblich nicht von ähnlicher Abneigung gegen das weibliche Geschlecht befallen wie der und beider Bruder Heinrich, hatte als 25-Jähriger die acht Jahre jüngere Tochter seiner und Friedrichs Schwester Sophie geehelicht.


  Prinz Ferdinand stieg so rasch zu militärischen Ehren auf, wie es einem leiblichen Bruder des Herrschers zustand, musste jedoch die Armee des ruhmreichen F II. als 28-jähriger Generalmajor wegen, wie es hieß, »schwächlicher Leibesbeschaffenheit« verlassen. Fortan führten er und seine junge Frau Luise in Friedrichsfelde, Rheinsberg und im eigens erbauten Lustschloss Bellevue ein eher zurückgezogenes Leben. Nach sechs Jahren Ehe wurde 1761 eine Tochter geboren, der ab 1769 in schooner Regelmäßigkeit sechs weitere Kinder folgten, von denen nur der Jüngste, eben der Prinz August, ein höheres Alter erreichte, während Preußens Kriegsgott, der ältere Bruder Louis Ferdinand kaum 34-jährig in der Schlacht bei Saalfeld sein ruhmreiches Ende fand.


  Die kluge Luise wusste sich anscheinend über die schwächliche Leibesbeschaffenheit ihres Angetrauten hinwegzusetzen. Dessen hochgewachsener Adjutant, Preußens hochgeschätzter Kartograph August von Schmettau, fünf Jahre jünger als Luise, galt insgeheim als der Vater mindestens ihrer sechs jüngeren Kinder.


  Deren Onkel Louis Ferdinand, ein Bild von einem Mann, sechs preußische Fuß groß und blond gelockt, war ein tapferer Militär und noch dazu ein begabter Komponist und Musiker, der leider gegen Ende seines kurzen Lebens dem Alkohol verfiel und täglich ein Dutzend Bouteillen Champagner trank. In Berlin hatte er im Salon der Rahel Varnhagen verkehrt, wo er auch seiner letzten Geliebten Pauline Wiesel begegnet war. Bereits als 16-Jähriger hatte Louis Ferdinand ein Fräulein von Schlieben geschwängert, bevor er später die Magdeburger Bürgerstochter Friederike Fromme kennen und lieben lernte. Sie gebar ihm zwei Kinder, Louis und Blanche genannt, die nach dem Heldentod des Vaters geadelt wurden und im Hause ihrer Tante Luise Radziwil aufwuchsen.


  In jener für Preußen so verhängnisvollen Schlacht gegen Napoleon lieferte auch der junge Prinz August als Chef eines Grenadier-Bataillons Beweise höchster Tapferkeit. Erst in den Sümpfen nördlich von Prenzlau geriet er in französische Kriegsgefangenschaft.


  Zwei Jahre später reformierte und kommandierte er als Generalmajor Preußens Artillerie. Doch nicht diese Tätigkeit, die der scharfäugige Inspekteur später über Jahrzehnte überaus gewissenhaft ausübte, hatte Heidenreichs Interesse erweckt, sondern die zahllosen Affären, die sein Auftreten immer wieder begleiteten. Bei seinem Aufenthalt in England war die englische Thronfolgerin Charlotte in Liebe zu ihm entbrannt. In Wien traf er am Rande des Congresses neben Wilhelmine von Sagan, geborene Prinzessin von Kurland, die exzentrische englische Schönheit Lady Emily Rumbold. War es Zufall, dass seine bald danach in Berlin geborene Tochter den Namen Emilie erhielt, während es ihn schon wieder zu Juliette Récamier nach Paris zog?


  Noch im Nachhinein erstaunte Gontard die Akribie, mit der der Freund Heidenreich dem vielfältigen Liebesleben Augusts nachgegangen war, dessen Liaisons mit bürgerlichen Frauen mindestens zwei neue preußische Adelsgeschlechter begründet hatten.


  Nach der Trennung von Karoline Wichmann teilte der Prinz sein privates Leben mit der achtzehnjährigen Auguste Arend, der Tochter eines jüdischen Geldverleihers. Sieben Kinder, darunter drei Söhne, entsprossen der vierzehn Jahre andauernden Verbindung. Standesgemäß wurden Auguste und ihre Kinder mit dem Namen »von Prillwitz« geadelt. Davor und dazwischen kam es immer wieder zu neuen Affären. 1826 bezichtigte ihn eine Siebzehnjährige, der Vater ihrer Tochter Agnes zu sein. August bestritt es nicht, versuchte jedoch, die fällige Entschädigung herunterzuhandeln, bis sich das dafür zuständige Königliche Pupillenkollegium einmischte. Die junge Mutter erhielt schließlich fünfhundert Taler und monatliche Alimente für das geistig unterentwickelte Kind, wie Heidenreich herausgefunden hatte. Eine Frau Schlesinger, geborene Arend, bezog für ihren im September 1830 geborenen Sohn Rudolf eine jährliche Zahlung von sechshundert Talern.


  Bald nach der Geburt seiner jüngsten Tochter Clara von Prillwitz hatte der Prinz seine Liebe zu Emilie von Ostrowska entdeckt, der anmutigen Tochter eines verwitweten polnischen Grafen. Er mietete für die Fünfzehnjährige eine Wohnung in der Leipziger Straße und besuchte sie dort regelmäßig. Sechs Tage nach seinem 59. Geburtstag gebar ihm Emilie eine weitere Tochter, die auf den Namen Charlotte getauft wurde. Von dieser kindlichen Halbschwester und ihrer Mutter hatte Melitta von Streyth Gontard berichtet, als sie ihn nach Heidenreichs Ableben aufgesucht hatte.


  Nun war es an ihm, der Witwe seine Aufwartung zu machen und ihr seine Anteilnahme auszusprechen - ein nicht sonderlich angenehmer Gedanke, der gut zu den schwärzlich drohenden Wolken passte, die sich am nordwestlichen Himmel vor ihm aufzutürmen begannen. Waldemar schien das Unheil zu spüren und fiel in schnelleren Trab. Dennoch schaffte es Gontard nicht, das Städtchen Friesack zu erreichen, bevor das Gewitter losbrach.


  Über dem Thiergarten brütete die sonntägliche Mittagshitze. Die Spaziergänger versuchten, unter den Kronen der Bäume zu bleiben, im Schatten ließ sich der Junisonntag ertragen. Adalbert Kirchner schlenderte mit der Sonne im Rücken durchs Grün. Er hatte das Brandenburger Thor ein paar hundert Meter hinter sich gelassen, und vor ihm ließ langsam das Gedränge nach.


  Endlich Ruhe. Vergeblich versuchte er schon die ganze Zeit, die Erinnerungen an den zertrümmerten Kopf des Oberst-Lieutenants loszuwerden. Er hatte kaum geschlafen, in der Schule gelang es ihm nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Verstohlen hatte er sich aus dem Labor geschlichen und behauptet, er müsse in der Königlichen Bibliothek etwas nachschlagen.


  Eine Familie kam ihm entgegen. Die Frau trug ein Kleid der neuesten Wiener Mode. Die fassonierte Seide war mit Spitzen besetzt, die gerafften Ärmel ließen die Arme kräftig aussehen. Kirchner fand das nicht besonders hübsch - und der Hut mit der angesteckten Feder erschien ihm nachgerade albern. Aber so etwas musste die Frau von Welt in der Residenzstadt wohl anziehen. Auch die Kinder waren in feinen Stoff gehüllt, während die Kleidung des Vaters eher nüchtern ausfiel. Der Anzug war ziemlich neu und saß korrekt, aber es sah aus, als führe der Mann Buch über die Kosten jeder einzelnen Naht. Vielleicht war er ein Beamter in der Kämmerei.


  Kirchner überholte eine Gruppe von Infanteristen in Uniform. Die vier unterhielten sich in obszöner Weise über Mädchen, prahlten laut mit Abenteuern. Ihre Milchbärte ließen Kirchner vermuten, dass die Angeberei und die Geschichten nur der Phantasie entsprangen. Aber war er selbst viel reifer? Genau betrachtet waren seine Erfahrungen mit Frauen dürftig.


  Er beschleunigte seine Schritte, um Abstand von den Soldaten zu gewinnen. Sofort lief ihm der Schweiß übers Gesicht. Kirchner nahm den Helm ab, zog sein Taschentuch aus der Hose und tupfte sich die Stirn ab. Vor ihm lag eine Weggabelung. Er hörte, wie die Soldaten hinter ihm über ihren Weg diskutierten und schließlich entschieden, nach links abzubiegen. Also wandte sich Kirchner nach rechts. Da vorn floss die Spree am Rande des Thiergartens, eine schöne Ecke, augenscheinlich derzeit nicht sehr belebt. Gut so, denn Kirchner suchte Ruhe, wollte seine Gedanken sammeln.


  Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, weil Pragenaus Schnarchen durch die Stube dröhnte - und wenn er doch eingenickt war, weckten ihn die Schreie in seinen Träumen gleich wieder auf. Dieses mörderische Quieken, er glaubte es jetzt schon wieder zu hören …


  Nein, da war etwas anderes. Die Tonhöhe - das klang viel schriller als im Marstall. Und die Laute kamen von vorn, von der Spree herüber und nicht aus seinem Kopf.


  Kirchner rannte los. Schon wieder!, dachte er. Er schwitzte immer mehr. Trotzdem lief er noch schneller. Er hörte keine Worte, er konnte das Quieken nicht einordnen. Das war bestimmt kein Mensch, dachte er erleichtert.


  Der Weg endete an einer Spreewiese, und dort stand eine ältere Dame am Ufer und fuchtelte mit den Armen - mit offenem Mund, aber ohne ein Wort zu sagen. Ein Fellknäuel trieb vom Ufer weg und strampelte und kläffte. Kirchner lief noch schneller, warf die Pickelhaube ab. Den Waffenrock wurde er nicht so leicht los. Acht Knöpfe wollten geöffnet werden. Er zerrte am Kragen, am Revers, endlich bekam er den Rückenstoff zu fassen und warf das Kleidungsstück ins Gras. Jetzt nur noch die Stiefel! Er hüpfte, bis er sie los war. Mit Hose und in Hemdsärmeln stürzte Kirchner sich in die Spree.


  Das Wasser war kühl wie ein Frühlingsregen, eine angenehme Temperatur. Erst jetzt merkte er, wie stark er geschwitzt hatte. Kirchner schwamm auf das Hündchen zu. Die Strömung war nicht stark, nahm aber gegen die Flussmitte zu. Sie reichte, um den Kläffer stromabwärts treiben zu lassen.


  Also ab in die Mitte und hinterher! Sein Vater hatte ihm das Schwimmen in einem See im Riesengebirge beigebracht, aber seitdem hatte Kirchner kaum Gelegenheit zum Üben gehabt. Meter für Meter kämpfte er sich an das Tier heran. Aus der Nähe sah der Köter aus wie ein kleiner Dämon, japste beim Kläffen nach Luft, strampelte wie ein Besessener auf der Flucht vorm Exorzisten. Die spitzen Eckzähne schnappten beim Bellen. Also nicht ins Maul greifen!, dachte Kirchner.


  Er umkurvte das Hündchen und griff in den haarigen Nacken. Der Kläffer zappelte in seiner Hand, Kirchner packte zu, so kräftig er konnte. Aus dem Quieken wurde ein Wimmern und dann ein Quengeln.


  Kirchner schaute zum Ufer, er war ein ganzes Stück abgetrieben. Der Versuch, gegen die Strömung zurückzuschwimmen, erschien ihm aussichtslos. Mit dem freien Arm kam er kaum von der Stelle, und der Köter jaulte an der rechten Hand, den ließ er nicht wieder los. Er musste ans Ufer schwimmen und dann zu Fuß zu Waffenrock, Stiefeln und Helm laufen, das war die einzige Möglichkeit. Einarmig bewegte sich Kirchner aus der Flussmitte weg, er kam sich vor wie ein Kutter, der gegen den Wind kreuzen muss. Aber immerhin, das Ufer kam näher, und er trieb kaum noch ab.


  Auf der Wiese trappelte ihm die Dame entgegen. Sie trug ein Bündel unterm Arm. Nun, da Kirchner nur noch ein paar Meter zu schwimmen hatte, sah er die Details: Die Alte hielt seinen Waffenrock ordentlich gefaltet in der einen Hand, die Pickelhaube und seine Stiefel in der anderen. Schön, da blieb ihm der Weg zurück erspart. Er merkte, wie seine Kraft nachließ. Allmählich wurde der linke Arm lahm.


  Kirchner tapste, als er schließlich Boden unter den Füßen hatte, die letzten Meter bis zum Ufer und hob den Kläffer aus dem Wasser. Das Quengeln wurde zum aufgeregten Gebell, es klang fast so, als halte er eine Krähe mit nassen Haaren in der Hand. Das Fell triefte genau so wie Kirchners Kleidung. Das Hemd hing an ihm, als seien Gewichte in den Saum genäht.


  In den nassen Sachen war die Hitze angenehm, jedoch pikste es an den Füßen, da er nur auf Strümpfen lief. Kirchner setzte den Kläffer auf die Wiese. Das Tier schüttelte sich und flitzte zu der Alten. Die bückte sich, legte Waffenrock, Pickelhaube und Stiefel ab, nahm das nasse Tier in die Arme und kam damit zu Kirchner gelaufen - mit kleinen Schritten, aber schnell wie ein Wiesel, wackelte sie heran.


  »Hach, junger Herr, Sie waren so mutig! Wie kann ich Ihnen nur danken?«


  »Keine Umstände, meine Dame«, krächzte Kirchner. Er hatte das Gefühl, er müsse sich ausruhen. »Es ist alles in Ordnung.« Er lief noch ein paar Schritte und setzte sich auf der Wiese nieder.


  »Wirklich? Ich muss doch etwas für Sie tun …«


  »Sie müssen auf Ihren Hund aufpassen. Mir geht es gut.«


  Das Tier strampelte in den Armen der Alten. Sie redete auf das nasse Knäuel ein.


  Kirchner winkte und sagte: »Nun gehen Sie nur.« Dann ließ er sich rücklings ins Gras fallen und schloss die Augen.


  »Sie sind ein guter Mensch.« Das war nicht die Alte, aber zweifellos gehörte die Stimme einer Frau.


  Kirchner öffnete die Augen. Eine junge Frau, sie zählte vielleicht achtzehn Jahre und stand mit einem einfachen handbreiten Haarband in den brünetten Locken direkt vor der Sonne. Das Licht, das um ihren Kopf herum blendete, zeichnete die Konturen scharf. Er konnte die Gesichtszüge kaum erkennen. Stand die Frau schon lange da? War er eingenickt? Und wenn ja, für wie lange?


  Er richtete sich auf. In einiger Entfernung tippelte die Alte mit dem Kläffer von dannen. Viel Zeit schien nicht vergangen zu sein.


  »Ich habe eine Decke.«


  Kirchner überlegte, ob er fror. Nein, kalt war ihm nicht. Das Hemd klebte an seinem Oberkörper, und die Hose, nass wie ein Schwamm im Badebottich, schnürte die Beine ein. Doch er fror nicht.


  »Nein, danke, das ist nicht nötig … Aber vielen Dank!« Kirchner stand auf. Die nasse Kleidung beschämte ihn. War dieser Aufzug eines preußischen Offiziers würdig?


  Die Frau trat einen Schritt zurück und sagte: »Ich hoffe, ich wirke nicht aufdringlich.«


  Da bemerkte Kirchner, dass sie offenkundig ohne Begleiter weitab von den großen Straßen im Park war. So eine junge Dame, fast noch ein Mädchen … Nein, wie ein Mädchen sah sie bei näherer Betrachtung nicht aus. Sie war sehr schlank und hatte Rundungen nur dort, wo sie für Kirchners Geschmack hingehörten. Sie trug ein dunkles Kleid, dessen Schnitt die Taille betonte. Als er ihr ins Gesicht schaute, bemerkte er, wie ernst ihre Augen aussahen. Er fragte: »Sind Sie … allein hier?«


  »Nein, bewahre, natürlich nicht!«


  »Oh, ich bitte um Entschuldigung.«


  Sie sah ihn an, und im Augenblick wich die Entrüstung in ihrem Gesicht einer Milde, die erwachsene Geschwister zeigen, wenn sie das Brüderchen bei einer Dummheit erwischen. Kein Mädchen mehr, eindeutig, dachte Kirchner.


  Würdevoll sagte sie: »Mein Vater hat einen Bekannten getroffen, und sie unterhalten sich für eine Weile unter Männern. Er braucht sicher noch einige Zeit, bis er mich abholen kommt.«


  Wäre es nach Kirchner gegangen, so durfte der Vater seine Unterhaltung in aller Ruhe führen. Er schaute über die Wiese. Nur ein paar Schritte entfernt lag eine Wolldecke ausgebreitet auf dem Rasen. Vermutlich hatte sie dort gesessen, als er das Hündchen der Alten gerettet hatte.


  Er fragte: »Darf ich Sie zu Ihrer Decke geleiten, Frau …«


  »Fräulein - Fräulein Tschech.« Die junge Frau senkte kokett den Kopf und nickte.


  Kirchner überlegte, ob er so eine Bewegung auch hinbekommen würde. Nein, so etwas Entzückendes konnten nur Frauen machen. »Mein Name ist Kirchner, Adalbert Kirchner. Und meinen Arm biete ich Ihnen lieber nicht an. Sie würden nass werden.« Er wies ihr mit der rechten Hand den Weg, legte den Waffenrock über den linken Unterarm, nahm die Pickelhaube und … bemerkte, dass er immer noch keine Schuhe trug. Sollte er mit den nassen Strümpfen in die Stiefel schlüpfen? Oder die Strümpfe erst ausziehen? Oder barfuß laufen?


  Fräulein Tschech nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie die Stiefel aufhob und sagte: »Kommen Sie! Bis zur Decke wird es gehen.«


  Sie liefen nebeneinander über die Wiese. Fräulein Tschech reichte Kirchner etwa bis zur Nase. Genau die Größe, die eine Frau haben musste, um sich an seine Schulter zu lehnen, dachte Kirchner. Schnell weg mit dem Gedanken - von Anlehnen, Umarmen und anderen Zärtlichkeiten waren er und die Frau neben ihm so weit entfernt wie ein Ochse von einem Universitätslehrstuhl. Und für den Augenblick fiel ihm auch nichts ein, was das ändern könnte. Die nasse Hose hing an ihm, als sei sie ein alter Lappen. Elegant sah das bestimmt nicht aus.


  »Ich hatte auch einmal einen Hund. Eine Schäferhündin.« Sie schaute zu ihm auf. Ihre Augen waren braun wie Kastanien.


  »Was ist mit Ihrem Hund?«


  »Er ist tot.«


  Warum stellte er so dumme Fragen? Als hätte die Vergangenheitsform in ihren Worten nicht genügt. Wie konnte er nur so grob sein?


  »Olga hat wahrscheinlich den Umzug in die Residenzstadt nicht vertragen. In der Kleinstadt war sie glücklicher.« Fräulein Tschech schaute in den Sommerhimmel, träumte anscheinend von Hund und Provinz.


  Kirchner biss sich auf die Zunge. Nur nicht gleich wieder eine so blöde Frage stellen! Doch sie sprach nicht weiter. Sie sah ihn nur an, als würde sie gern etwas sagen, aber traue sich nicht. Sie schwiegen. Was sollte er fragen, ohne sie noch trauriger zu machen? »Wo haben Sie mit Ihrem Hund gewohnt?« Das war sicher nicht die beste Frage, dachte Kirchner, aber immerhin beendete sie das Schweigen.


  »Unsere Familie hat in Storkow gewohnt. Mein Vater war dort Bürgermeister. Es war eine glückliche Zeit. Die Felder, die Wiesen … Wir hatten ein schönes Haus mit einem großen Garten.« Fräulein Tschech lächelte beim Reden, als erlebe sie die Stunden gerade noch einmal. Dann kräuselte sie die Stirn und sagte: »Aber die Menschen … Es gab viele üble Neider. Deswegen mussten wir dort weg.«


  Sie senkte den Kopf und schaute zu ihm. »Aber ich möchte Sie nicht mit meiner Vergangenheit langweilen …«


  Wenn es etwas gab, das Kirchner in diesem Augenblick nicht verspürte, dann war es Langeweile. Ihr Mund sah zwar auch geschlossen hübsch aus - aber wenn sich die Lippen bewegten, konnte er kaum seinen Blick von ihnen lösen.


  Sie hielt ihm die Stiefel hin, nur waren seine Strümpfe immer noch nass. Sie lächelte. Er schlüpfte in die Stiefel, es klang, als würde eine zahnlose Oma Kartoffelbrei schmatzen.


  Wie konnte er sie wiedersehen? Was konnte er sagen, ohne aufdringlich zu wirken? »Bestimmt kommt Ihr Vater bald zurück.« Das war nicht das Richtige. Warum fielen ihm keine passenden Worte ein?


  Sie nickte.


  Er stand auf, hob Waffenrock und Pickelhaube auf, verbeugte sich und sagte: »Ich gehe oft im Thiergarten spazieren …« Eine Hitzewelle stieg von seinem Hals hinauf zum Kopf. Verstand sie seine Worte richtig, oder wirkten sie zu dreist?


  Sie lächelte und machte einen Knicks. Kirchner drehte sich um und schritt in seinen durchnässten Hosen Richtung Stadt.


  Drei


  Unangenehmerweise begegnete Gontard am Montagmorgen zuerst seinem Director, dem Generalmajor von Schnöden, der ihm sicherlich anmerkte, was für ein anstrengendes Wochenende hinter ihm lag. Er hatte nicht mehr als zwei Stunden geschlafen, denn nach dem Gewitter, das ihn auf dem Weg nach Wutike aufgehalten und vollständig durchnässt hatte, war auch der lange Rückweg nicht ohne Hindernisse verlaufen, so dass er sein Heim in der Dorotheenstraße erst im Schein der hellen Morgensonne erreicht hatte. Leider war der Aufenthalt in Wutike weit weniger geruhsam ausgefallen, als Gontard erhofft hatte. Querelen mit dem Schwager gab es allemal, Henriette hatte sich allerdings diesmal auf dessen Seite geschlagen und damit eine Verstimmung hervorgerufen, die Gontard auch jetzt noch beschäftigte.


  Von Schnöden gab sich ihm gegenüber so jovial wie immer, fragte jedoch selbstverständlich, wie denn der Stand der leidigen Angelegenheit von Streyth einzuschätzen sei, was Gontard dazu zwang, in unverbindliche Allgemeinplätze auszuweichen und sich mit dem noch ausstehenden Obduktionsergebnis herauszureden. Glücklicherweise genügte von Schnöden die Antwort, glaubte er doch die weiteren Untersuchungen bei Gontard in besten Händen.


  Der, gezeichnet von den Strapazen der letzten Tage, hatte vorerst einmal eine Physiklektion zu halten, die ihm keine Zeit zur Besinnung ließ. Es ging um die Gesetze der Optik, ein Gebiet, auf dem der Lieutenant Kirchner schon mehrmals mit seinen vorzüglichen Einsichten geglänzt hatte, was Gontard zu einiger Vorsicht veranlasste. Sosehr er solchen Eifer schätzte, war es ihm dennoch nicht gleichgültig, wenn sich die Erkenntnisse der Schüler denen des Lehrenden überlegen zeigten. Für derlei Unterlegenheit war der Oberst-Lieutenant von Streyth bei seinem Train-Unterricht bekannt und wenig beliebt gewesen.


  Kirchner schienen dessen Tod und die ungeklärte Rolle, die er selbst dabei gespielt hatte, so gehörig aufs Gemüt geschlagen zu sein, dass er sich heute auffallend still verhielt - so als berühre ihn der Unterrichtsgegenstand nicht mehr als die meisten seiner Kameraden, die sich dem schlecht getarnten Montagsschlaf hingaben. Gontard war lange genug an der Schule, um sich auch in dieser Hinsicht keinen Illusionen hinzugeben. Er war froh, wenn die Absolventen nach zwei Jahren wenigstens konkav und konvex zu unterscheiden wussten und Fokus nicht für ein journalistisches Modewort, sondern für den optischen Brennpunkt hielten.


  So schleppte sich der Vormittag dahin, in den nach Süden gelegenen Unterrichtssälen trug die Sonne das ihre dazu bei, keine überflüssigen Aktivitäten aufkommen zu lassen. Gontard gab sich alle Mühe, der eigenen Mattigkeit nicht nachzugeben, zumal ihn der beständige Anblick von Kirchners Leidensgesicht zusätzlich in Unruhe versetzte. Drei Tage lang hatte er nicht das Geringste unternommen, um dessen Schuld oder Unschuld nachzuweisen - ein Pflichtversäumnis, wie er es sich üblicherweise nicht erlaubte. Auch die Gespräche der Kollegen, die mit von Streyth wahrlich kaum freundschaftliche Beziehungen unterhalten hatten, betrafen verständlicherweise dessen überraschendes Ende und gemahnten Gontard daran, seine Aufgabe endlich in Angriff zu nehmen.


  Der Ritt nach Wutike und zurück hatte ihm ausreichend Gelegenheit geboten, sein Wissen über den allseits unbeliebten Oberst-Lieutenant noch einmal zu rekapitulieren und dabei auch den Gedanken ins Auge zu fassen, dass der möglicherweise das Opfer eigener Streitsucht geworden sein konnte. Nomen est omen, hatten schon die Lateiner gesagt, und von Streyth hatte diesbezüglich einen entsprechenden Ruf genossen. Eigentlich war ihm jedermann aus dem Wege gegangen, kaum jemanden verlangte es danach, etwas Privates über ihn und seine Familie zu erfahren - ausgenommen von Gontard, der vor beinahe vier Jahren eher zufällig hinter einige Mysterien der von Streyth’schen Ehe gekommen war.


  Dabei musste Gontard zugeben, dass es in den letzten Jahren recht still um den alten Haudegen geworden war, wenn man von gelegentlichen Ausbrüchen gegenüber den Studenten absah. Sollten die junge Frau und die späte Geburt des Sohnes einen besänftigenden Einfluss auf ihn gehabt haben? Sich von Streyth als liebenden Vater vorzustellen fiel Gontard schwer. Er empfand sich ja selbst kaum als ein guter Vater, das Wochenende hatte ihm dies gerade wieder schmerzlich vor Augen geführt. Die spürbare Entfremdung von seiner Frau Henriette würde sich nach dem langen Sommerurlaub hoffentlich wieder geben. Luise jedoch würde nie mehr das kleine, anschmiegsame Ding sein, das er so liebte, und Ferdinands stillen und beharrlichen Trotz zu überwinden mochte noch viel Geduld erfordern.


  Als Gontard endlich sein Pflichtpensum erledigt hatte, beeilte er sich, aus dem Haus zu kommen. Draußen jedoch empfing ihn nur die brütende Mittagshitze, die ihn ganz taumlig machte. Nein, so verschwitzt und derangiert, wie er sich fühlte, konnte er der Frau von Streyth unmöglich seinen Kondolenzbesuch abstatten, noch dazu zu dieser unpassenden Tageszeit. Da war es besser, er begab sich in seine Wohnung, machte sich frisch und ruhte ein Stündchen, bevor er sich, korrekt gekleidet, in die Taubenstraße begab. Von dort waren es dann nur ein paar Schritte zum Café Stehely, wo Kußmaul ihn vielleicht schon mit ersten Ergebnissen der Obduktion erwartete.


  Leider hatte er die Rechnung wieder einmal ohne die ausufernde Redseligkeit seiner resoluten Wirtschafterin Minna Koblank gemacht. Madame Koblank, vermutlich zu Napoleons Zeiten aus dem Märkischen zugewandert, schien seit dem Tag ihres Dienstantritts beim Major von Gontard um keinen Tag gealtert. Möglicherweise wies ihre nachlässig frisierte Haartracht einige graue Strähnen mehr auf. Die blaue Kattunschürze, die ihren fülligen Leib umhüllte, war indes gewiss seit jeher dieselbe. Mit dem langen Staubwedel aus Hahnenfedern in der Hand musste sie umgehend ihren Fleiß beweisen.


  »Na, da ham sich der Herr Major mal wieder so richtig abjehetzt, wie?«, begann sie ihre vorwurfsvolle Suada, kaum dass Gontard die Treppe erklommen, den Waffenrock von sich geworfen und sich auf seinen bequemsten Stuhl hatte fallen lassen. »So was is bei die Hitze kreuzjefährlich!«, mahnte sie, während er nur ergeben nickte. »Is denn zu Hause auf Ihrem Jut wenichstens alles jut?«


  »Danke der Nachfrage«, antwortete Gontard schwach. Sie jetzt einfach aus dem Zimmer zu weisen, nachdem sie ihn drei Tage als Zuhörer hatte entbehren müssen, brachte er nicht übers Herz. Und in der Tat hatte sich bei ihr einiges angesammelt, was es zu klären galt.


  »Wieso ham Sie denn mit kein Sterbenswort diese schreckliche Untat erwähnt, die sich im Marstall hat abjespielt? Wo doch der Tote sojar einer von Ihre Attlerieschule is, und die Mörder auch! Sie sind doch sonst hinter jedes Verbrechen her wie so’n katholscher Pfaffe hinter de Erbsünde!«


  »Liebe Madame Koblank, es handelte sich mit größter Wahrscheinlichkeit lediglich um ein geradezu tragisches Unglück, dem einer meiner Kollegen zum Opfer gefallen ist. Wollte ich über jedes durchgegangene Pferd einen Disput mit Ihnen führen, dann …«


  »Det könn’ Se wem erzähln, der keene Krempe am Hut hat!«, schnitt ihm Madame das Wort ab. »Es hat eine mächtje Schießerei jejeben! Dem armen Mann soll ja der halbe Kopp fehlen! Aber so was fällt wohl wieder mal unter die militärische Jeheimnistuerei, nich wah?«


  Gontard rollte mit den Augen. Was auch immer er jetzt äußerte, Madame Koblank würde weitere Verdächtigungen und durch Hörensagen aufgebauschte Details daran knüpfen und sie in ihrer weitläufigen Bekanntschaft ausstreuen. Deshalb sagte er kurz entschlossen: »Sie haben recht. Die Angelegenheit berührt in der Tat dienstliche Obliegenheiten, und ich bin nicht berechtigt, Ihnen darüber Rede und Antwort zu stehen.«


  Verdutzt starrte sie ihn offenen Mundes an. Einen solchen Ton war sie kaum von ihm gewohnt, wobei er sofort einlenkte und beinahe vertraulich hinzusetzte: »Sie täten gut daran, sich in Ihren Bekundungen ebenfalls zurückzuhalten …«


  Das war eine Drohung, die sie gut verstand und sogar zu beherzigen gedachte, zumindest fürs Erste. Beinahe flüsternd erkundigte sie sich dennoch: »Aber Sie kenn’ natierlich die Mörder, nich wah?«


  Gontard erhob seine Stimme: »Es gibt keine Mörder! Ist das so schwer zu verstehen? Der Herr Oberst-Lieutenant ist einem höchst bedauerlichen Unfall zum Opfer gefallen. Nur sicherheitshalber wird eine gründliche Untersuchung des Vorfalls stattfinden.«


  »Ja doch, ja doch, hab’ ick ja allens verstanden.« Madame Koblank hob begütigend die Hand. »Und auch, dass alles janz jeheim bleiben muss, von wejen der Schießerei.« Theatralisch verschloss der Zeigefinger ihre Lippen. »Von mir kein weiteres Wort, da könn’ Sie janz sicher sein!«


  Das war Gontard nun keineswegs. Was das gemeine Volk, zu dem man Minna Koblank und ihren ganzen Stand getrost zählen durfte, in Berlin verbreitete, entzog sich nun einmal auch den hartnäckigsten obrigkeitlichen Berichtigungsversuchen, die dank der herrschenden Zensur ohnehin stets zu spät kamen. Das konnte ihm gleichgültig sein, hätte er nicht den Verdacht gehegt, dass Minna Koblank sich bei der Verbreitung ihrer ausgeschmückten Darlegungen nur allzu gern auf seine Autorität berief.


  Seufzend erhob er sich. Am liebsten wäre er jetzt hinüber zum Spreeufer in das Bad des Herrn von Winterfeld gegangen, wie er es am frühen Morgen öfter tat, aber dazu fühlte er sich zu zerschlagen, und die Zeit würde knapp werden. »Bringen Sie mir bitte frisches Wasser!«, forderte er Minna auf, die immer noch mit dem Staubwedel auf den Möbeln herumfuhrwerkte.


  »Sie verbrauchen janz schön viel davon!« war alles, was sie entgegnete. Sie selber kam eher mit einem Minimum der Flüssigkeit aus, was Gontard durchaus einleuchtete, schließlich war sie es, die jeden Eimer an der Pumpe im Hof füllen und nach oben schleppen musste.


  Schon wieder einer dieser Tage, an dem nichts klappen wollte - so ging das ständig seit jenem vertrackten Vorfall im Marstall. Das Bild des toten Oberst-Lieutenants ging Kirchner nicht aus dem Kopf - die Wunden, das Blut. Und dazu dieses Fräulein Tschech … Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.


  Im Labor kam er nicht voran. Die Negativ-Ablichtungen auf dem Jodsilberpapier zeigten nur verschwommene Bilder, sie wollten einfach nicht besser werden. Wenn er bis zum Ende seines Studiums keine Ergebnisse erzielte, könnte er nicht mehr das physikalische Labor in der Artillerie- und Ingenieurschule nutzen.


  Er spazierte Unter den Linden entlang, erst in Richtung Stadt, bald darauf begab er sich aber wieder auf den Rückweg. Es war beinahe, als liefen seine Beine den Weg zum Thiergarten von allein, als würden sie von einem Magneten angezogen - von einer Kraftquelle, die sich dort am Ufer der Spree befand. Seit Tagen spazierte er dorthin, wann immer es das Studium erlaubte. Er ging langsam und betrachtete die Menschen, die ihm entgegenkamen oder ihn überholten. Manchmal erntete er böse Blicke. Vielleicht hielten die Passanten ihn für einen Zuträger der Politischen Polizei. Aber die meisten Leute auf der Straße beachteten ihn nicht. Schlimmer war, dass er sie nicht sah - Fräulein Tschech. Früh, mittags, abends so viele Gesichter, aber nicht das eine. Mied sie ihn?


  Nein, das durfte er nicht denken! In Berlin lebten über 350 000 Menschen. Die Zahl war ihm nach den vielen Monaten in der Residenzstadt noch immer unvorstellbar. Seine Eltern trauten sich kaum nach Breslau, das kaum ein Drittel der Einwohner Berlins hatte. Und schon die Stadt an der Oder hielt Mutter für einen lärmenden Moloch. Vermutlich verging sie vor Angst, wenn sie an ihren Sohn in Berlin dachte. Über den Mordfall hatte Kirchner im letzten Brief auch kein Wort verloren. Mutter bräche zusammen, wenn sie davon wüsste.


  Kirchner blieb auf Höhe der Neustädtischen Kirchstraße stehen und schaute auf die Menschenmassen: Familien, Paare, Geschäftsleute, Mägde beim Einkauf und dazu auf dem Pflaster Gespanne und Reiter - auf beiden Straßenseiten und dem Gehweg unter den Bäumen wimmelte es von Leuten. Und wenn er zum Pariser Platz schaute, wurden es immer mehr. Wie sollte er hier auf Fräulein Tschech treffen?


  Er trottete weiter, er musste einen anderen Weg finden, an sie heranzukommen. Wenn er darauf baute, dass vor seinen Augen plötzlich das Haarband in den brünetten Locken auftauchte, liefe er sicher noch in ein paar Monaten in jeder freien Minute gen Thiergarten. Aber was sollte er auch tun, solange ihm nichts Besseres einfiel?


  Kirchner blickte weiter umher - und konnte es kaum glauben: Haarband und Locken bogen keine fünfzig Meter entfernt in die Schadowstraße. Er begann zu rennen. Aus der Entfernung konnte er nicht sicher sein, dass es sich bei der Frau tatsächlich um Fräulein Tschech handelte. Aber dieser Gang! Auch die Größe passte. Und hatte Fräulein Tschech im Thiergarten nicht genau so ein Körbchen auf ihrer Decke stehen gehabt, wie diese Frau es jetzt in die Schadowstraße trug?


  Die Passanten machten ihm Platz, vermutlich wirkte er auf die Leute wie ein Verrückter. Das störte Kirchner nicht - Hauptsache war, er verlor das Haarband und die Locken nicht aus dem Blick.


  Eine Postkutsche fuhr Richtung Brandenburger Thor und verdeckte ihm die Sicht. Kirchner lief weiter, kaum langsamer als das Gefährt auf der Straße. Endlich rumpelte die Kutsche von dannen. Da, er konnte Fräulein Tschech sehen. Kaum eine Straßenbreite war sie mehr entfernt. Sollte er nach ihr rufen? Nein, nicht auf diese Entfernung.


  »He, Kirchner! Warum rennst du denn so?« Die Stimme kam von hinten. Pragenaus Stimme. Ein Wiehern folgte dem Ruf.


  Kirchner drehte sich um. Der Zimmergenosse saß auf seinem Grani.


  »Bernward … Es passt gerade nicht. Entschuldige bitte.« Kirchner wandte den Kopf Richtung Schadowstraße.


  »Halt mal. Ich wollte dir nur sagen …«


  »Nicht jetzt!«


  »Mann, Kirchner! Ich will doch nur …«


  »Was denn? Schnell!« Kirchner guckte wieder zu Pragenau.


  »Ich muss mit dir reden. Meinetwegen nachher. Um neun? Im Grünen Krug?« Pragenau saß auf seinem Gaul, als wolle er für einen Bildhauer Modell stehen. Auch Grani bewegte sich nicht, ließ aber einen Pferdeapfel fallen.


  Kirchner fragte sich, warum er immer noch zu seinem Zimmergenossen schaute. »Ja gut, um neun!«, rief er und rannte los.


  Mit wenigen Sätzen hatte er die Kreuzung zur Schadowstraße erreicht. Ohne nach links oder rechts zu blicken, sauste er übers Pflaster. Ein Pferd wieherte, ein Reiter schrie Schimpfworte wie ein besoffener Bauer. Kirchner erkannte über die Schulter einen Infanterie-Offizier.


  Bloß weg hier! Kirchner flitzte auf das Trottoir der Schadowstraße. Vorbei an einer Familie, die Frau packte ihre Kinder und versteckte die beiden hinter ihrem Rock, als müsse sie ihre Bengel vor einem Irrsinnigen beschützen.


  Kirchner blickte auf. Kein Haarband. Fräulein Tschech war weg. Er rannte noch an ein paar Bettlern und Hausierern vorbei. Doch sie blieb verschwunden.


  Frisch eingekleidet machte sich Gontard auf den Weg in die Taubenstraße. Die Hitze lastete wie eine Glocke über der staubigen und lärmenden Stadt. Er wählte die westliche Seite der Friedrichstraße, die im Schatten der Nachmittagssonne lag. Dennoch rann ihm der Schweiß den Rücken hinunter, als er vor dem Haus in der Taubenstraße anlangte. Eigentlich, so durchfuhr ihn der pietätlose Gedanke, konnte die Witwe froh sein, dass der geschundene Leichnam bei dieser Hitze nicht im eigenen Hause aufgebahrt war, sondern in der Anatomie darauf wartete zerschnitten zu werden.


  Er prüfte noch einmal seine Uniform, bevor er den Klingelzug betätigte. Kurz darauf öffnete ein schwarzgekleidetes Mädchen mit einer weißen Schürze die geschnitzte Haustür. Sie war höchstens sechzehn Jahre alt und ebenso hübsch wie unsicher. Gontard reichte ihr seine Karte und äußerte den Wunsch, der Herrin des Hauses seine Anteilnahme anlässlich des traurigen Ereignisses auszusprechen.


  Während er in der Diele wartete und sich noch einmal den Schweiß von der Stirn tupfte, öffnete sich eine der Türen zu einem Spalt, in dem ein hellblonder Haarschopf sichtbar wurde. Kinderaugen musterten Gontard. Sie konnten nur Emil gehören, dem von Streyth’schen Stammhalter. Gontard lächelte ihm freundlich zu, worauf der Junge sich durch den Türspalt in die Diele zwängte und sein Lächeln erwiderte.


  »Wer bist du?«, wollte der Kleine wissen.


  Gontard verschlug es die Stimme. Das strubblige Goldblond, die Augen, der Mund … Er hatte seinen Freund Gebhardt Heidenreich zwar erst als Mann in den späten Zwanzigern kennengelernt, aber wenn es je ein Abbild des kindlichen Gebhardt gegeben hatte, dann stand es lebend vor ihm.


  »Ich … bin ein Kamerad deines Vaters …«, antwortete er stockend.


  Das war so wenig gelogen wie die altkluge Antwort des Kindes: »Mein Vater ist aber tot!«


  Melitta von Streyth trat in diesem Augenblick durch die Tür und ging rasch auf den Jungen zu. »Emil«, rief sie vorwurfsvoll, »ich hatte dich gebeten, in deinem Zimmer zu bleiben! Demoiselle Reifgerst sollte sich um dich kümmern …«


  »Der Mann hat aber geläutet«, murrte Emil, ließ sich jedoch widerspruchslos aus der Diele schieben, nicht ohne Gontard noch einmal anzuschauen.


  Melitta von Streyth hob die Schultern. »Entschuldigen Sie, das Kindermädchen …«


  Sie hatte sich kaum verändert, seit Gontard sie vor vier Jahren das erste und einzige Mal gesehen hatte, und wenn doch, dann eher zu ihrem Vorteil. Das enge schwarze Kleid betonte ihre aufrechte Größe und ließ ihr Haar noch heller schimmern. Sie hatte die Mitte der dreißig überschritten und wirkte etwas fraulicher, als Gontard sie in Erinnerung hatte. Ihre Züge, die kaum eine Spur von Schmerz erkennen ließen, waren so glatt und regelmäßig wie damals, die Gesichtsfarbe nicht mehr ganz so blass. Sah sie nicht tatsächlich Prinz August ähnlich?


  Er schaute bewundernd zu ihr auf, während er sich tief über ihre sehr schlanke Hand neigte und ihr sein Beileid aussprach.


  Sie nickte, ein wenig abwesend, wie ihm schien, als wäre aller lästigen Pflicht damit Genüge getan, und bat ihn in den Salon. Gerne hätte sie ihn in den Garten geführt, wie sie anmerkte, doch schiene ihr das bei der augenblicklichen Hitze wenig zuträglich.


  Der durch lange weiße Leinenvorhänge vor der Sonne geschützte Salon war sparsam und stilvoll mit Mobiliar neuerer Mode ausgestattet, wie es wohl ihrem Geschmack entsprach. Zu Aemilius von Streyth hätten eher derbe Barockschränke und Jagdtrophäen auf dem Boden und an den Wänden gepasst. Vielleicht waren die trutzigen Ahnenbilder an der Kaminwand ein Zugeständnis an ihn.


  Neben der Flügeltür, die in den nächsten Raum führte, hing ein weiteres Gemälde, das Gontard dann doch überraschte. Darauf waren in trauter Eintracht und in Lebensgröße drei Personen abgebildet, die unschwer als die Familie von Streyth zu erkennen waren. Der Maler hatte Melittas Größe ein wenig gemindert und dafür ihrem Gesichtsausdruck geschmeichelt, während von Streyths Gesicht eine überraschende Ähnlichkeit mit dem seines goldlockigen Sohns auszeichnete, der sich wie schutzsuchend an das väterliche Bein drängte. Wäre Gontard dem Jungen nicht drei Minuten zuvor begegnet, hätte er sich in diesem Augenblick nicht an die letzte Frage erinnert, die Melitta von Streyth ihm bei ihrem damaligen Besuch gestellt hatte: nämlich ob Gebhardt ihm gegenüber jemals den Verdacht geäußert habe, der leibliche Vater ihres Sohnes Emil zu sein.


  Nein, diese Erkenntnis war dem Freund Heidenreich erspart geblieben. Und sie würde in Melittas und Emils Interesse hoffentlich nie an die Öffentlichkeit dringen. Wer außer Melitta und ihm, so ging es Gontard durch den Kopf, erinnerte sich gut genug an Heidenreich, um eine diesbezügliche Vermutung zu äußern?


  Melitta von Streyth bemerkte sein Interesse für das Bild.


  »Vom Hofmaler Krüger«, sagte sie mit einem mokanten Lächeln. »Mein Mann hat weder Kosten noch Mühe gescheut …«


  Pferde-Krüger, dachte Gontard. So nannte alle Welt den Maler, dem die Tiere allemal besser gelangen als das menschliche Antlitz. Die Witwe in ihrem hochgeschlossenen Trauerkleid gemahnte ihn daran, dass er zu einem Kondolenzbesuch hier weilte. Angesichts seiner eigentlichen Mission, der Frau allerlei Fragen zu stellen, um der Klärung des Todesfalls näher zu kommen, hatte er bis dahin ein Gefühl der Beunruhigung nicht ganz unterdrücken können.


  Melitta von Streyth erleichterte ihm sein Vorhaben. Gefasst saß sie ihm gegenüber, bot ihm eine Limonade an, die das Mädchen mit einem ungelenken Knicks servierte, und erkundigte sich nach seinem Wohlergehen, als wäre er zu einer bloßen nachmittäglichen Plauderei erschienen. Nur die beständigen Bewegungen ihrer Hände mit den ungewöhnlich langen Fingern verrieten ihre innere Unruhe.


  Um nicht mit der Tür ins Haus zu fallen, erzählte Gontard auf ihre Fragen hin ein wenig von Wutike und sprach von Henriettes Gartenkünsten. Dabei vermied er es wohlweislich, ausführlicher auf die eigenen Kinder einzugehen. Heidenreichs kindliches Ebenbild, dessen Stimme ein paar Mal durch das Haus schallte, ging ihm nicht aus dem Sinn.


  Er war froh, dass sie schließlich selber auf das unangenehme Geschehen zu sprechen kam, das ihn hierher geführt hatte. »Wie mir der Herr Generalmajor anvertraute, hat er Sie mit der Untersuchung des Unfalls beauftragt, dem der arme Aemilius zum Opfer gefallen ist. Sie sind sicherlich gekommen, um mir das Ergebnis mitzuteilen.« Etwas Ähnliches hatte Gontard befürchtet. »Ich muss Sie leider enttäuschen. Noch liegt das Obduktionsergebnis nicht vor.« Die Obduktion war ein heikler Punkt, wie er wusste.


  Prompt drückte sie denn auch ihr Befremden aus: »Wie stellt man sich das höheren Ortes vor? Wie lange soll sich die Überführung des Leichnams noch verzögern?«


  Gontard erfuhr, dass von Streyths Beisetzung dem eigenen Wunsch gemäß in der Familiengruft auf dem Gut in der Neumark erfolgen würde, was Gontard mit Erleichterung vernahm. Welch ein Segen auch für die Schule!


  Melitta von Streyth jedoch ereiferte sich weiter über die ihrer Meinung nach höchst überflüssige Obduktion. Empört sagte sie: »Was gibt es da festzustellen, wenn jemand von einem Pferd …« Sie verstummte und hob schaudernd die Schultern. »Mein Mann war ein guter Reiter. Den Hengst hat er erst im vorigen Herbst erworben …«


  »Hat er jemals erwähnt, dass das Tier sich besonders unruhig verhielt?«


  »Es ist sehr lebhaft, aber das gefiel Aemilius. Es ist vielleicht ein wenig leicht zu erschrecken, wie er meinte. Auf dem Schlachtfeld hätte er den Hengst nicht reiten mögen, hat er mal im Spaß gesagt.«


  Sieh an, dachte Gontard nicht ohne Bewunderung, diese Frau hatte es verstanden, einen Aemilius von Streyth zu Späßen zu veranlassen! Mit seinen Heldentaten auf dem Schlachtfeld hatte der Alte nur allzu gerne geprahlt, voller Grimm darüber, dass die Preußen schon seit beinahe dreißig Jahren keine Schlacht mehr geschlagen, geschweige denn gewonnen hatten.


  Das Pferd war jedenfalls leicht reizbar, wie es schien. Woraus sich die Frage ergab, ob da nicht jemand durch einen nicht ganz zufälligen Pistolenschuss diese Schreckhaftigkeit ausgenutzt hatte. Aber wer? Und warum?


  Melitta von Streyth konnte beim besten Willen nicht angeben, mit wem ihr Gatte über die Eigenheiten des Hengstes gesprochen hatte - besser gesagt, mit wem nicht, denn Pferde gehörten nun einmal zu Aemilius’ alltäglichem Gesprächsstoff. Sie schien ein wenig befremdet von Gontards Fragen. »Wie man hört, soll sich bei dem Vorfall ein Student ganz in der Nähe befunden haben …«, sagte sie. »Was hat es damit auf sich?«


  »Genau das versuche ich herauszufinden. Der junge Lieutenant eilte auf die Schreie Ihres Gemahls herbei und fand ihn in dessen Blut liegend. Und neben ihm diese Waffe.« Gontard zog die in ein Tuch eingeschlagene Pistole unter dem Uniformrock hervor.


  Über deren Herkunft war von Frau von Streyth nichts zu erfahren. Ohne Scheu wog sie die kurzläufige Waffe in ihrer schmalen Hand und betrachtete sie eingehend. »Sie meinen, damit hätte jemand auf ihn geschossen?«, fragte sie zweifelnd.


  »Eben das ist die Frage, die Professor Casper nach der Autopsie hoffentlich eindeutig beantworten kann.«


  »Könnte die Waffe nicht auch dem Lieutenant gehören?«


  »Das zu klären ist meine nächste Aufgabe. Bei Ihrem Gemahl ist sie Ihnen jedenfalls nie aufgefallen?«


  Sie hob die Schultern, denn sie war nicht sicher, ob sich eine solche Pistole jemals in dessen Besitz befunden hatte. Sie erklärte, dass sie für von Streyths historisches Waffenarsenal, das zum Großteil auf dem Dachboden des heimatlichen Gutes lagere, nie Interesse aufgebracht habe.


  »Falls der Schwiegersohn es übernehmen möchte – mein Segen wird ihn begleiten. Er hat ein Faible für Waffen.« Gontard stutzte. »Der Schwiegersohn?«, fragte er.


  Sie belächelte sein Erstaunen. »Wie Sie sicher wissen, war mein Mann verwitwet. Er hat aus erster Ehe zwei Töchter, von denen die ältere mit dem Grafen Zablewsky verheiratet ist. Euphrosine und ihr Gemahl führen hier in der Stadt ein großes Haus, und Malwine, die jüngere, fühlt sich seit einiger Zeit ebenfalls vom Leben in der Residenz angezogen.«


  Gontard glaubte, einen anzüglichen Unterton herauszuhören, der ihn nachdenklich stimmte. Aber eine direkte Frage bezüglich einer zu befürchtenden Erbauseinandersetzung empfand er als zu indiskret. Diplomatisch sagte er: »Dem darf ich entnehmen, dass der Herr Oberst-Lieutenant ein erfreuliches Verhältnis zu seinen Töchtern unterhielt …«


  Sie hob ein weiteres Mal die Schultern. Ihr Gesichtsausdruck strafte seine Mutmaßung Lügen. »Es ist nun mal der Lauf der Welt, dass die älteren Kinder wenig Begeisterung zeigen, wenn sich der Vater im reifen Alter einer jüngeren Frau zuwendet«, sagte sie ruhig und sah ihm fest in die Augen, während sie fortfuhr. »Dies gilt erst recht, wenn er mit ihr noch dazu einen männlichen Erben zeugt …«


  Gontard hielt ihrem Blick stand.


  »Ich stamme glücklicherweise aus einer wohlhabenden Familie«, ergänzte sie. »Soviel ich weiß, hat Aemilius in seinem Testament vor allem unseren Sohn bedacht. Bis zu dessen Großjährigkeit ist es allerdings noch weit …«


  Sie würde das Vermögen, wenn es denn eines gab, bis dahin verwalten, dachte Gontard, ohne es auszusprechen. Aber traute er ihr wirklich zu, hinter irgendwelchen Machenschaften zu stecken?


  »Mit dem Nachlass meines leiblichen Vaters hingegen scheint es ja einiges Missbehagen zu geben«, sagte sie zu Gontards Überraschung. Von sich aus hätte er es nie gewagt, sie als eine von Prinz Augusts illegitimen Töchtern anzusprechen. Ihr indes schien an dem Thema zu liegen.


  »Dem König kam sein Tod anscheinend nicht ungelegen. Ein Lebemann wie August passte schlecht zu den pietistischen Hofsitten.«


  Gontard war der gleichen Meinung, hütete sich jedoch vor einer allzu freisinnigen Äußerung. »Jedenfalls ist seither kaum noch die Rede von unserem oberkommandierenden Artilleristen«, bestätigte er vorsichtig. Außerdem hatten die Hohenzollern rechtzeitig dafür gesorgt, dass der Hof den reichsten Mann Preußens beerbte und nicht etwa dessen zahlreiche Nachkommenschaft.


  Melitta von Streyth schien seine Gedanken zu erraten.


  »Es heißt, die Gräfin Ostrowska habe ihre Tochter fremden Leuten in Pflege geben müssen«, sagte sie voller Abscheu.


  Davon hatte Gontard noch nichts gehört. Die junge Gräfin Ostrowska war die letzte Mätresse des umtriebigen Prinzen gewesen.


  Die Taschenuhr zeigte zehn nach neun, und Kirchners Bierkrug war halb leer. Weshalb kam Pragenau nicht pünktlich, wenn es dringende Dinge zu besprechen gab?


  Kirchner steckte die Uhr weg, die Gäste im Krug waren ihm nicht geheuer. Zwischen Studenten saßen Gestalten, die sein Vater wohl als Pack bezeichnet hätte. Die Studenten trugen die Trachten von Burschenschaften, einige von ihnen sogar schwarz-rot-goldene Schärpen. Sie brüllten mit jedem Schluck lauter. Ein paar abgerissene Gesellen blickten durch den Gastraum, sie wollten augenscheinlich Worte Gesichtern zuordnen. Einerseits fragte Kirchner sich, ob die Burschen dies nicht merkten. Andererseits fiel ihm auf, dass man paradoxerweise immer weniger vom Gesprochenen verstehen konnte, je lauter es zuging. Was für eine seltsame Taktik - alle schreien, damit man von niemandem mehr etwas hört …


  Neben ihm sprang ein Student auf, hob seinen Bierkrug und schrie: »Ein dreifaches Hoch auf …« Zwei Kommilitonen zerrten ihn auf den Stuhl und brüllten »Hoch, hoch, hoch!«, so dass nicht auszumachen war, wem ihre Begeisterung galt. Ein paar der grauen Gestalten schauten dem Treiben zu wie Aasgeier - als hätten sie jede Menge Geduld und könnten warten, bis die Studenten Dummheiten machen würden.


  Kirchner fühlte sich unwohl. Ihm reichte es, ein Verdächtiger in einem möglichen Mordfall zu sein, er musste nicht noch zusätzlichen Ärger mit der Politischen Polizei bekommen.


  Bei dem Gedanken an die Ordnungsmacht fiel ihm ein, dass nicht mehr viel Zeit bis zur Polizeistunde blieb. Wenn Pragenau etwas besprechen wollte, dann sollte er also langsam auftauchen. Kirchner trank den letzten Schluck aus dem Bierkrug …


  »Auch eins?« Pragenau brüllte vom Tresen herüber. Wann war der denn aufgetaucht?, dachte Kirchner und nickte seinem Zimmergenossen zu.


  Pragenau bestellte mit eckigen Bewegungen, offenbar hatte er anderswo schon ein Bierchen genommen. Der Wirt guckte grimmig, schenkte aber zwei Bier ein. Sicher wollte er so kurz vor Feierabend keinen Ärger mehr haben.


  Pragenau sah mit den Bierkrügen in der Hand noch bäuerischer aus, er stampfte durch die Kneipe wie ein Waldschrat. Ein paar der Studenten blickten verächtlich, die meisten kümmerten sich nicht um ihn.


  »Mann, hab ich einen Durst!« Pragenau stellte einen Krug vor Kirchner und hob den anderen zum Mund.


  »Prost!« Kirchner trank auch.


  »Hast dir ja eine feine Gesellschaft ausgesucht.« Pragenau sprach laut gegen den Kneipenlärm an.


  »Aber du hast doch …«


  Pragenau lachte wie einer, der jemanden ausrutschen sieht. »Wie du guckst!«


  Ein paar Köpfe von den Nachbartischen drehten sich zu ihnen herum. Kirchner hatte das Gefühl, die Burschen würden immer feindseliger.


  Er beugte sich zu Pragenau und sagte: »Also, was willst du von mir?«


  »Du musst nicht flüstern.«


  Kirchner sah im Augenwinkel, wie zwei von den grauen Gestalten nach draußen verschwanden. Er sagte nichts mehr. Am liebsten wäre er auch aufgestanden und nach Hause gegangen.


  Pragenau zog die Stirn in Falten, hob die Augenbrauen und sagte: »Sei kein Spielverderber, Adalbert! Ich habe doch nur einen Scherz gemacht.«


  »Mir ist in den letzten Tagen nicht nach Späßen zumute.«


  Pragenau trank einen Schluck Bier und blickte Kirchner dabei über den Rand des Kruges an. »Du hast ja recht.« Er schien von einem Augenblick auf den nächsten nüchtern geworden zu sein. »Spaß beiseite, lass uns über von Streyth sprechen!«


  Kirchner überlegte kurz, ob er das überhaupt wollte. Einerseits hätte er die Tragödie gern vergessen, andererseits beschäftigte sie ihn ohne Unterlass. Aber die vielen Leute rundum verunsicherten ihn, er schaute durch den Gastraum.


  Pragenau hatte seinen Blick bemerkt und sagte: »Die sind mit sich selbst beschäftigt.«


  So gesehen war die Kneipe kein schlechter Ort für eine ernsthafte Unterhaltung, da hatte Pragenau wahrscheinlich recht. Kirchner sagte: »Ach, ich weiß nicht, was ich sagen soll …«


  »Ich kann mir vorstellen, dass es schrecklich ist, mit eigenen Augen zu beobachten, wie jemand zu Tode kommt …«


  »Na ja, genau genommen habe ich gar nichts beobachtet. Nur eine Leiche gefunden.«


  »Aber du hast den Schuss gehört.«


  »Ja.«


  »Und du hast wirklich niemanden gesehen?«


  Das wollten alle wissen. Kirchner konnte nur sein


  »Nein« wiederholen.


  »Auch nicht, bevor du in den Marstall hineingegangen bist?«


  »Der Marstall befindet sich direkt Unter den Linden. Natürlich waren da Leute. Du selbst hast mich doch bis zur Charlottenstraße begleitet.«


  Verblüfft sah Pragenau ihn an. »An dem Tag war das?«, erkundigte er sich ungläubig.


  »Aber ja.« Kirchner erinnerte sich genau, an welcher Ecke sich Pragenau von ihm verabschiedet hatte. »Wen sollte ich denn deiner Meinung nach gesehen haben?«


  Pragenau hob die Schultern. »Keine Ahnung … Ich meinte … jemanden …« Er stockte.


  Meinte er eine bestimmte Person? Hatte er einen Verdacht? Kirchner sah seinen Zimmergenossen an. Der verzog sein Gesicht, als müsse er eine rohe Kartoffel herunterschlucken.


  »Also, ich meine … jemanden aus von Streyths Bekanntschaft beispielsweise …«


  »Aus der Schule habe ich niemanden gesehen. Und sonst … Ich kenne von Streyth nicht näher.«


  »Hm.« Pragenau schien nicht zufrieden mit der Antwort und versank in dumpfes Brüten.


  »Müsste ich jemanden kennen?«, fragte Kirchner.


  »Nein, nein.« Pragenau trank den letzten Schluck Bier.


  »Es war ja nur so eine Frage …«


  Vier


  Kirchner träufelte Silbernitrat auf das Papier und nahm den Pinsel. Er ahnte mehr, was er tat, als es wirklich zu erkennen. In der Kammer war es dunkel wie in einer mondlosen Nacht im tiefsten Gebirgswald. Er verstrich die Chemikalie auf dem Papier, vorsichtig, denn das Blatt war hauchdünn, so dass er bei Licht hätte hindurchschauen können. Er brauchte einen gleichmäßigen Überzug auf dem Papier, um ein gutes Negativ zu bekommen.


  Er legte den Pinsel in einen Becher mit Wasser, der neben der Wanne mit dem Entwicklungsbad stand. Die Wanne brauchte er erst später. Jetzt griff er nach der nächsten Chemikalie: Silberjodid. Diese zweite Flüssigkeit erhöhte die Lichtempfindlichkeit des Blattes, das hatte er in den vergangenen Versuchen herausgefunden. Er reinigte den Pinsel, bevor er das Silberjodid auf das Papier brachte.


  So, das musste reichen. Kirchner wartete ein paar Augenblicke, das Papier würde die Flüssigkeit aufsaugen. Dann hob er das Blatt hoch und wedelte es hin und her.


  Die nächsten Handgriffe kamen wie von allein. Er musste das Papier in der Camera Obscura befestigen, dabei durfte er das Blatt nur so wenig wie möglich berühren, um die Schicht mit den Chemikalien nicht zu beschädigen. Er öffnete den Holzkasten. Die Bewegungen hatte er im Hellen hundertmal geübt, inzwischen gelangen sie ihm auch in der Dunkelheit.


  Nun folgte der schwierige Teil seines Vorhabens: Er schob vorsichtig das Blatt nach hinten, versuchte es nicht zu knicken, drückte es an den Ecken gegen die Rückwand der Camera. Er strich das Papier mit allen Fingern an der Rückwand glatt und klemmte es hinter die winzigen Bügel. Kirchner überprüfte, ob die Linse der Camera verschlossen war, und hob den Kasten an.


  Draußen auf dem Gang blendete das Tageslicht, als strahlte die Sonne ihn direkt an. Dabei zeigte das Fenster am Ende des Flures auf die Linden, also nach Osten.


  Kirchner trug die Camera und musste daran denken, wie einfach es gewesen war, heute die Kammer für sein Experiment zu bekommen. Kein von Streyth hatte gesagt, seine Forschung sei sinnlos, durch optische Versuche sei noch nie ein eigener Soldat gerettet worden und noch nie ein Feind gefallen. Eigentlich war es nicht schade um den Alten …


  Nein, so etwas durfte er nicht denken! Von Streyth war tot, und Kirchner würde über Tote nicht schlecht sprechen. Aber er hatte ja auch nichts gesagt. Galten die Regeln des Anstandes auch für Gedanken? Bestimmt. Vor Gott lohnte es sich gewiss, nicht schlecht von den Toten zu denken.


  Kirchner erreichte das Ende des Flures und stellte die Camera Obscura auf den Boden. Er öffnete das Fenster und hob den Kasten auf das Fensterbrett. Vor ihm sahen die Wipfel der Linden aus wie riesige Kissen, als würden Daunen in Sattgrün ausquellen. Bei dem Anblick bekam er Lust auf eine kleine Pause.


  Zwischen den Baumwipfeln zeichnete sich die Russische Gesandtschaft auf der anderen Straßenseite ab. Sein Ziel war es, ein Negativ zu belichten, auf dem dieses Gebäude zu erkennen war. Hier oben gab es keine Passanten, keine Reiter, keine Gespanne, die durch das Bild liefen und sich viel zu schnell bewegten für die Belichtungszeiten, die er brauchte. Heute musste er ein gutes Bild bekommen. Dafür hatte er eigens die Linse geschliffen und in das Gehäuse der Camera Obscura gesetzt.


  Die Sonne meinte es gut mit ihm. Die Straße lag halb im Schatten, aber das Laub wurde angestrahlt. Schon mit bloßem Auge sah Kirchner die Konturen so scharf wie selten, auch die Windstille kam ihm zugute. Unten auf der Straße und dem Trottoir herrschte das nachmittägliche Gewimmel der Residenzstadt, doch die Blätter der Bäume hielten still, als freuten sie sich auf die Ablichtung.


  Kirchner notierte die Uhrzeit und die Bedingungen auf ein Notizblatt und gab die Linse frei. Beim heutigen Versuch wollte er die Belichtungszeit auf 30 Sekunden verkürzen. Er begann, leise zu zählen: »21, 22, 23 …« Draußen immer noch kein Wind, nicht die kleinste Bewegung im Laub. »… 31, 32, 33 …« Optimale Bedingungen, das musste heute ein exzellentes Negativ werden. »… 41, 42, 43 …« Sollte er vorsichtshalber die Belichtungszeit noch etwas verlängern? Würde es morgen genauso gutes Licht geben? Nein, ein Experiment durfte er nicht im Verlauf ändern. Er verdeckte die Linse, als er bei »50« angekommen war, hob dann den Kasten hoch und eilte zur Kammer.


  Er durfte keine Zeit verlieren. Das Papier musste so schnell wie möglich entwickelt werden. Kirchner rannte also durch den Flur, verschloss die Kammertür hinter sich und öffnete die Camera Obscura. Das Blatt fühlte sich an wie ein verschmutztes Stück Stoff und schien unglaublich zerbrechlich. Kirchner legte das Papier in die Wanne mit dem Entwicklungsbad. Nun brauchte er Geduld. Seine Taschenuhr lag auf dem Tisch, zwanzig Minuten hatte er für den Entwicklungsprozess veranschlagt. Immer abwechselnd zog er das Papier durch die Wanne und hielt sich das Ziffernblatt vor die Augen. Der Minutenzeiger wollte sich nicht bewegen.


  Kirchner dachte wieder an von Streyth. Der Criminal-Commissarius Werpel verdächtigte ihn, weil der alte Offizier seine Forschungen ablehnte. Wegen so etwas beging doch keiner einen Mord! Das musste ein erfahrener Polizist wissen. Oder wollte der Beamte das Naheliegende glauben, weil das die geringste Arbeit verursachte?


  Wenigstens schien Gontard an seiner Unschuld nicht zu zweifeln. Der Major suchte nach dem wahren Täter. Zum Glück. Kirchner ahnte, dass er erst Ruhe haben würde, wenn der Pistolenschütze gefasst war. Kirchner fragte sich, wie er bei der Aufklärung helfen konnte.


  Jedenfalls nicht, indem er seine Experimente vernachlässigte. Übers Grübeln waren die Minuten vergangen. Er nahm das Blatt aus der Wanne und ließ die Chemikalien abtropfen. Dann legte er das Papier auf den Tisch.


  Er öffnete die Tür. Das Negativ zeigte klare Konturen, die Laubkronen der Linden leuchteten weiß und hoben sich vom dunklen Grau des Himmels ab. In der Mitte leuchtete das oberste Stockwerk der Russischen Gesandtschaft.


  Nun hatte er Zeit. Bevor er von dem Negativ einen Abzug herstellte, wollte er das Fenster auf dem Flur schließen. Er ging dorthin, griff nach dem offenen Flügel und sah … Fräulein Tschech, wie sie unten auf dem Gehweg in Richtung Friedrichstraße spazierte.


  Der zeitige Sommer brachte mancherlei Beschwernisse mit sich, und Gontard war froh, dass ihm, seinen Kollegen und den Studenten das Trauerdéfilé für von Streyth erspart blieb.


  Beinahe täglich bewegten sich solche Trauerzüge durch die Stadt. Die schwarzen Gefährten des Leichen-Commissarius’ und deren Pferde besaßen sämtlich ein wenig gefälliges, mitunter gar abschreckendes Aussehen. Dabei verlangte der Commissarius, der das Leichenfuhrwesen gepachtet hatte und dies unter der Aufsicht der Polizei führte, fünf Taler für den großen Leichenwagen mit zwei Pferden.


  Mit den Friedhöfen stand es nicht zum Besten in der ständig wachsenden Residenz. Jahrhundertelang hatte man die Toten rund um die zwei Dutzend Kirchen innerhalb Berlins bestattet oder sie, sofern die Hinterbliebenen nicht die Mittel dafür aufbrachten, in einer Gruft darunter beisetzen lassen. In diesen Grüften stapelten sich die zerborstenen Särge, in den Kirchenschiffen selbst durfte schon lange niemand mehr begraben werden. Mit zunehmender Bevölkerungszahl ließ sich die innerstädtische Unterbringung der Toten allein schon aus hygienischen Gründen nicht länger fortsetzen, und so lagen die Begräbnisplätze seit Jahrzehnten fast sämtlich vor den Toren der Akzisemauer, die - im Norden und Osten nur als Palisadenzaun - die Stadt in weitem Zirkel umspannte.


  Die neuen Vorstädte dehnten sich inzwischen aber ebenfalls aus und machten den Toten den Platz streitig. Zwischen dem Rosenthaler und dem Schönhauser Thor fanden auf den beiden Garnisonkirchhöfen noch immer Beerdigungen von Militärpersonen statt. Dort hatte auch Gontards Onkel Carl Ludwig Friedrich, Platzmajor und Ehrenbürger von Berlin, vor nunmehr fünf Jahren seine würdige Ruhestätte gefunden.


  Nicht weit von den Garnisonkirchhöfen entfernt befand sich der Armenfriedhof der Stadt mit dem gerichtlichen Obduktionshaus, dem berüchtigten Türmchen, in dem lange Zeit alle Selbstmörder, die Unglücks- und Wasserleichen und die unter zweifelhaften Umständen irgendwo und irgendwie aus dem Leben Geschiedenen seziert worden waren. Jedermann in der Residenz kannte das armselige Gefährt mit dem flachen Behältnis, dem Nasenquetscher, das die Leichen in die Auguststraße expedierte. Lange hatte der Professor der Staatsarzneikunde Johann Ludwig Casper um eine der Residenz angemessene Morgue gekämpft, wie London oder Paris sie besaßen. Ein solches Leichenhaus nach den Plänen des Pathologen und Prosektors Robert Friedrich Froriep war nunmehr am Rande des Charitégeländes entstanden. Damit waren die Zeiten endgültig vorbei, in denen die ehemalige Hebamme Jadwiga Vogelsang im Türmchen mit großer Gewandtheit und Schnelligkeit eine Leiche nach der anderen sezierte. Jetzt konnten 120 Personen im großen Demonstrationssaal des Leichenhauses jeden Handgriff des obduzierenden Mediciners verfolgen. Auch von Streyths Leiche war entgegen Gontards Vorstellung dorthin gebracht und an jenem Ort seziert worden.


  Friedrich Kußmaul berichtete geradezu begeistert davon, während sein Freund Gontard ihm recht einsilbig gegenübersaß. Die Einzelheiten der Untersuchung und der den Leichnamen eigentümliche Geruch waren dem Major leider ebenso vertraut wie unangenehm. Ihn interessierten im Grunde nur die Ergebnisse der von Streyth’schen Autopsie, und ausgerechnet damit tat sich Kußmaul schwer.


  Dass der Schädel des Oberst-Lieutenants zertrümmert war und rechtsseitig mehrere Rippen gebrochen waren, überraschte Gontard nicht. Wie sah es mit einer Schussverletzung aus? Angesichts der Aufmerksamkeit, die Kußmauls nicht eben leise vorgetragener Bericht an den Nebentischen offensichtlich erregte, verzichtete der Major jedoch auf die direkte Frage. Von Schüssen auf eine Person zu sprechen war in Preußen nicht ratsam, nicht einmal, wenn man selber eine Uniform trug.


  Er winkte deshalb kurz entschlossen den Ober herbei und zahlte die Zeche. »Wir gehen besser noch ein paar Schritte an die frische Luft«, schlug er dem erstaunten Kußmaul vor, den es keineswegs begeisterte, hinaus in die Nachmittagshitze zu treten.


  »Hast du nicht bemerkt, wie aufmerksam gewisse Zuhörer deinen Worten gefolgt sind?«, erläuterte Gontard den eiligen Aufbruch.


  »Na und? Darf man neuerdings nicht einmal mehr über eine ganz normale Leichenöffnung reden, ohne Gefahr zu laufen, politisch missverstanden zu werden?«


  »Deine Politik in allen Ehren. Aber wenn wir über Pistolen und Schüsse sprechen, könnte das leicht an die falschen Ohren geraten.«


  Kußmaul lachte boshaft. »Und deshalb muss ich auf meine gewohnte Nachmittagserfrischung verzichten?«


  »Die werden wir anschließend nachholen. Jetzt erzählst du mir erst einmal, ob sich an von Streyths Körper eine Schussverletzung feststellen ließ.«


  Der barhäuptige Kußmaul, dem der Schweiß die Stirn hinunterlief, fand Gefallen daran, den Freund zappeln zu lassen. Er zog ihn hinüber auf die Schattenseite der Straße, wobei er dozierte: »Das ist das Absonderliche mit den Physikern und Artilleristen. Für euch ist alles entweder schwarz oder weiß, dazwischen gibt es nichts. Wir Mediciner können solche Eindeutigkeiten nicht immer und schon gar nicht zweifelsfrei diagnostizieren, verstehst du?«


  »Nein«, antwortete Gontard wahrheitsgetreu. »Ein Schuss ist ein Schuss, und der trifft oder nicht. Das scheint mir weder ein medicinisches noch ein philosophisches Problem zu sein.«


  »Dann wärest du besser selber mit in die Anatomie gekommen, um den geschundenen Leib des Dahingegangenen in Augenschein zu nehmen. Dass du alle durch Pferdehufe verursachten Verletzungen von anderen Wunden zu unterscheiden vermagst, wage ich jedoch zu bezweifeln.«


  Gontard verdrehte die Augen und stöhnte. »Sehr hilfreich!«, sagte er unzufrieden. »Das klingt, als hätte jemand mit Absicht versucht, das Pferd zum Scheuen zu bringen.«


  »Und weshalb nicht der Herr Oberst-Lieutenant in persona? Möglicherweise ist er nur ein wenig unvorsichtig mit der eigenen Pistole umgegangen …«


  »Danach sieht dieses Ding wirklich nicht aus.«


  »Und wenn er sich selbst damit durch den Kopf geschossen hat? Der neue Prosector Virchow wird sich die Verletzungen an den Schädelknochen daraufhin noch einmal genau ansehen.«


  Gontard schüttelte den Kopf. »Ich sagte es dir schon einmal: Eine beabsichtigte Selbsttötung scheint mir ausgeschlossen.«


  Kußmaul war da nicht so sicher. Zweifelnd meinte er:


  »Du sagtest auch, es wären seine letzten Wochen an eurer Schule gewesen. Wer weiß schon, was im Kopf so eines alten Militärs vorgeht …«


  Nicht viel, hätte Gontard jetzt in Bezug auf von Streyth wahrheitsgemäß sagen können, doch er verzichtete darauf. »Gibt es denn nicht den kleinsten Anhaltspunkt, dass ihn der Schuss irgendwo getroffen haben könnte?«, erkundigte er sich stattdessen noch einmal hoffnungsvoll.


  Kußmaul grinste ein wenig diabolisch. »Wenn die Präparate bei der enormen Hitze nicht verderben, will der Herr Professor das Wundgewebe an einer bestimmten Stelle auf Spuren von Blei untersuchen. Hast du denn wenigstens die Kugel sicherstellen können?«


  Gontard schüttelte den Kopf. Genau genommen war nicht einmal klar, ob wirklich ein Schuss gefallen war. Nur Kirchner behauptete das. Auch dass die Waffe stark nach verbranntem Pulver gerochen hatte, sprach dafür.


  »Schluss damit!«, verlangte Kußmaul, der vor der offenen Tür einer Tabagie stehen geblieben war, aus der einladende Bier- und Tabakdüfte drangen. »Ich brauche jetzt ein kühles Weißbier, und dir wird es auch guttun.«


  Das säuerliche Bier mit Himbeerschuss war bei der Wärme tatsächlich ein passendes Getränk. Dennoch fühlte Gontard sich nicht sonderlich wohl in der einfachen Schenke, in der ein Offizier seines Ranges auffiel. Außerdem gab es hier so viel Lärm, dass er sich kaum mit Kußmaul verständigen konnte. Er entschuldigte sich schon nach dem ersten Glas bei dem Freund und trat dann wieder hinaus in die Sonnenglut. Im Schatten der Häuser trabte er die Behrenstrasse entlang. Dabei dachte er über Kirchner nach: War der wirklich gänzlich unverdächtig?


  Fräulein Tschech ging die Neustädtische Kirchstraße hinunter. Kirchner war völlig außer Atem, kam aber gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die junge Frau in die Dorotheenstraße abbog. Fast wäre sie ihm wieder entwischt. Er holte tief Luft und eilte hinterher.


  Die Sonne blendete, sie stand tief. Das Pflaster lag im Schatten, als habe jemand ein dunkles Tuch über den Staub gelegt. Es war immer noch heiß, Kirchner schwitzte unter dem Helm. Ein paar Kommilitonen kamen ihm entgegen. Er grüßte knapp. Nur nicht wieder ablenken lassen!


  In der Dorotheenstraße hatte Fräulein Tschech fast die nächste Ecke erreicht. Er sah ihr Haarband im Gewimmel, bevor sie in die Friedrichstraße verschwand. So schnell er konnte, kämpfte er sich durch das Menschengewühl - Kolporteure mit ihren billigen Drucksachen, Hausierer mit Handwagen, Geschäftsleute im feinen Zwirn, Damen mit Sonnenschirmen, Waschweiber mit Körben, die Hökerinnen an den Ecken.


  Zum Glück kam Fräulein Tschech auch nicht schneller voran. Sie schien keine Eile zu haben, schritt die Friedrichstraße entlang, als habe sie kein Ziel.


  Kirchner hatte sie beinahe eingeholt. Was nun? Sollte er sie ansprechen oder so tun, als wäre er zufällig hier? Er ging langsamer. Wenn er sie im Blick behielt, konnte er überlegen …


  Fräulein Tschech verließ die Dorotheenstadt über die Weidendammer Brücke. Sie beschleunigte ihre Schritte. Auf der Brücke waren weniger Passanten unterwegs. Kirchner ließ den Abstand zu der jungen Frau größer werden, schaute auf die Spree. Der Fluss glitzerte in der Abendsonne, als würden Glasperlen auf dem Wasser schwimmen. Die Windstille ließ die Spree ruhig aussehen, fast wie einen zu schlank geratenen See.


  Am anderen Flussufer bog Fräulein Tschech in eine Seitengasse. Wenn er sie jetzt überholte und ansprach - was sollte er ihr sagen? Würde sie ihm einen Korb geben, wenn er sie zu einem Kaffee einlud?


  Kirchner betrat die Gasse. In dieser Gegend fühlte er sich fremd, und er merkte, wie er unsicher wurde. Guckten ihn die Männer da drüben eigenartig an? Er zwang sich, nicht zu ihnen hinüberzuschauen.


  Immerhin hatte er Fräulein Tschech nicht aus den Augen verloren, als sie in die nächste Gasse und von dort in eine weitere bog. Kirchner prägte sich den Weg ein, hier wollte er sich lieber nicht verlaufen.


  Zu seiner Überraschung verschwand Fräulein Tschech in einer Gastwirtschaft. Und schon wieder konnte Kirchner sich nicht entscheiden. Sollte er ihr folgen oder nicht?


  »Guten Tag, Lieutenant Kirchner.« Major Gontard stand plötzlich neben ihm, als hätte ihn jemand herbeigezaubert.


  Kirchner erschrak. Verfolgte ihn der Major etwa? Er riss sich zusammen und salutierte.


  Gontard winkte ab. »Ich komme gerade von einem vortrefflichen Mediciner«, sagte er jovial, »der uns in der Causa von Streyth behilflich ist. Und Sie? Sie wollten gerade in dieses Gasthaus einkehren?«


  »Na ja …« Kirchner fragte sich, worauf der Major hinauswollte. Die Frage hatte geklungen, als sei mit dieser Kneipe etwas nicht in Ordnung. Nun gut, die Gegend erschien auch Kirchner nicht ganz geheuer. »Eigentlich …« Sollte er dem Major von Fräulein Tschech erzählen? »Ich meinte, einen Bekannten hineingehen zu sehen.«


  »Einen Bekannten, so, so.«


  Kirchner war kein guter Lügner, das wusste er seit seinen Kindertagen. Wann immer er eine Dummheit begangen hatte, las seine Mutter ihm das vom Gesicht ab. Und Major Gontard sah ihn jetzt fast genau so wie seine Mutter damals an - mit dieser Mischung aus Ärger und Nachsicht, die in ihm sofort ein schlechtes Gewissen hervorrief. Nur war er kein Kind mehr, und eine Dummheit konnte er auch nicht erkennen.


  »Ich kann Ihnen leider noch immer keine Neuigkeiten in unserem Fall vermelden.« Major Gontard sprach, als wäre er im Dienst. Er schaute zur Kneipe, dann wieder zu Kirchner und sagte: »Sie wissen anscheinend gar nicht, was für ein Haus Ihr Bekannter hier aufgesucht hat.«


  Kirchner betrachtete die Wirtschaft. Ein Messingschild mit einem Bierkrug baumelte an einem Galgen. Einen Namen konnte er nicht entdecken. Ihm fiel nichts Besonderes auf. Er zuckte mit den Schultern.


  »Da drinnen tagt ein Verein. Wie soll ich es Ihnen erklären?« Major Gontard schaute ihn an wie einer, der ein Messgerät noch einmal abliest, um jeden Irrtum auszuschließen. »Wer immer Ihr Bekannter ist, die Personen da drinnen sind jedenfalls kein geeigneter Umgang für einen Offizier der Königlich Preußischen Armee.«


  Kirchner spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. In den letzten Tagen zog er Unannehmlichkeiten an wie ein Haufen Mist die Fliegen. Major Gontard stand vor ihm mit diesem Blick, den Leute haben, wenn sie es gut meinten. Kein geeigneter Umgang für einen Offizier … Wo war Fräulein Tschech da hineingeraten? Und wie kam er hier wieder weg, ohne die Spur der jungen Frau erneut zu verlieren? Er war ihr bis hierher gefolgt und durfte kaum auf ein weiteres zufälliges Treffen hoffen … Schließlich überwand er sich und sagte leise: »Es ist eine Frau.«


  Gontards Gesicht verriet keine Reaktion.


  »Ich kenne sie bis jetzt nur flüchtig …« Am besten, er sagte Major Gontard die Wahrheit. »Ich habe sie erst vor einigen Tagen im Thiergarten kennengelernt. Und nun habe ich sie zufällig wiedergesehen, und dann ist sie dort hineingegangen.« Kirchner zeigte auf die Kneipe.


  »Na, dann kommen Sie mal mit.« Major Gontard griente und winkte Kirchner, ihm über Rinnstein und Fahrdamm auf den gegenüberliegenden Gehsteig zu folgen.


  Inzwischen war die Sonne endgültig hinter den Häusern verschwunden. Die Gasse wirkte dadurch nicht vertrauenswürdiger. Die Häuser schienen sich über das bucklige Pflaster zu beugen, als wollten sie miteinander Heimlichkeiten austauschen.


  »So, hier.« Major Gontard verhielt seine Schritte vor einer Destille und wies auf die Eingangstür. »Hier, Lieutenant, wählen Sie einen Fensterplatz und warten Sie, bis die junge Dame aus der … Wirtschaft da drüben herauskommt. Und beim nächsten Mal treffen Sie sich an einem passenden Ort!«


  Gontard sah noch Kirchners dusseliges Gesicht vor sich, als er in die Stadt lief. Am besten nahm er sich noch einmal die beiden Stallburschen vor. Einzeln diesmal, wie er in unguter Erinnerung an die erste Befragung beschloss.


  Im Marstall erwies sich der Stallmeister als erstes Hindernis für das Vorhaben, die beiden zu befragen. »Ich glaubte, die Angelegenheit sei längst erledigt«, bemerkte der mit gehobenen Augenbrauen.


  »Noch nicht ganz - oder haben Sie inzwischen herausgefunden, wer da unbefugt mit einer Schusswaffe hantiert hat?«, konterte Gontard. »Ich dachte, es gäbe hier so etwas wie eine ständige Aufsicht …« Damit hatte er es sich endgültig mit dem Rittmeister verdorben.


  »Sie überschätzen unsere Möglichkeiten«, sagte der nur knapp und wandte sich zum Gehen. »Um die Stallburschen müssen Sie sich bitte selbst bemühen.«


  Unbeeindruckt blickte ihm Gontard hinterher. Es war wie überall im unfreundlichen Preußen: Man tat allenfalls, was das Reglement verlangte, und auch das nur mit gehörigem Widerwillen, den man jeden Fremden spüren ließ.


  Niemand nahm von ihm Notiz, als er durch die Stallgänge schlenderte. Irgendwo plätscherte Wasser, und das Geräusch von Forken war zu vernehmen. Gontard folgte den Geräuschen und stieß auf zwei Stallburschen, die mit dem Reinigen einer größeren Fläche beschäftigt waren, auf der wohl für gewöhnlich mehrere Kutschpferde nebeneinanderstanden.


  Der Kleinere der beiden erkannte ihn sofort wieder, wie Gontard an der wieselgleichen Absetzbewegung erkannte, mit der das schmächtige Kerlchen zu entkommen versuchte. »Hiergeblieben!«, rief Gontard scharf. Der andere Bursche - er mochte schon um die dreißig sein und machte einen leicht schwachsinnigen Eindruck - musterte ihn erschrocken und offenen Mundes.


  »Mach nur weiter«, forderte ihn Gontard auf und wandte sich dem Kleinen zu, der nicht recht zu wissen schien, ob er sich eher dreist oder ängstlich geben sollte.


  »Wie alt bist du?«, fragte ihn Gontard.


  »Zwölwe.« Das schmutzige Kindergesicht verriet Angst und Unsicherheit.


  »Und wie heißt du?«


  »Philipp.«


  »Nun, Philipp, weshalb hattest du es plötzlich so eilig?«


  Der Junge sah sich hilfesuchend um. »Ick … ick muss neuet Wasser holen …«


  Gontard blickte ihn scharf an. »Du hast den Eimer vergessen.«


  Philipps Augen suchten nach einem Ausweg. Es gab keinen. Wie eine Säule stand dieser Major vor ihm, musterte ihn nicht einmal unfreundlich und fragte als Nächstes:


  »Weshalb hast du solche Furcht vor mir? Hast du etwas zu verbergen? Oder hast du mir neulich nicht die Wahrheit gesagt?«


  »Weiß gar nich, was Sie wollen …«, stotterte Philipp und hob dabei schützend seine Hände, als erwarte er einen Schlag.


  »Nimm die Hände herunter«, sagte Gontard streng.


  »Wenn du bei der Wahrheit bleibst, passiert dir nicht das Geringste.«


  Zögernd ließ der Junge die Arme sinken. Wer weiß, wie viel Ohrfeigen er pro Tag bezog.


  »Erstens habe ich gefragt, ob ihr den Schuss gehört habt.«


  Philipp nickte erleichtert. »Ham wa«, bestätigte er.


  »Hat ja laut jenuch jeknallt.«


  »Und dann? Was passierte dann?«


  »Wir war’n mitten bei de Arbeit. Da dirfen wa nich einfach wechrenn …«


  »Richtig. Aber andere sind doch sicher dorthin gelaufen, wo es geknallt hatte.«


  »Der Jaul is ja gleich hochjejangen wie so’ne Rakete, da war nischt andret mehr zu hörn als dit Jeboller. Und dazu det Jeschrei von den Herrn Oberst-Lieutenant.«


  »Und ihr habt einfach weitergearbeitet? Das glaubst du doch selber nicht!«


  Jetzt kam Philipp in Schwierigkeiten, das sah Gontard ihm an. »Na ja …«, sagte der Junge gedehnt. »Wat der Paule is, der hat schon mal um die Ecke jelinst. Aber mir hatter es verboten!«


  »Und was hat der Paul gesehen?«


  Die Antwort kam ein wenig zu schnell. »Des hatter mir nich jesacht!«


  »Philipp!«, mahnte Gontard. »Immer schön bei der Wahrheit bleiben, klar?«


  »Fraren Se ihm doch! Er hat jemeint: Ick wer dir Rotzlöffel nich meine besten Jeheimnisse uff de Neese binden …« Er merkte, dass ihm etwas Dummes entschlüpft war, verstummte und blickte abwartend zu Gontard auf.


  »Ein Geheimnis also. Und du weißt wahrhaftig nicht, was er gesehen hat?«


  Philipp schüttelte heftig den Kopf. »Derf ick jetz weiterarbeiten?«, erkundigte er sich unterwürfig.


  »Erst sagst du mir, wo ich den Paul finde!«


  »Der is schon den zweeten Tag nich erschien’. Nu braucht er jarnich mehr wiederzukomm’, der Herr Rittmeista jagt ihm sowieso von Hoff.«


  Erst einige nachdrückliche Ermahnungen brachten Philipp dazu, sich ein wenig genauer zu erinnern. »Der Vater hat inne Bischofstraße ’n Trödelkeller. Mehr weeß ick wirklich nich!«


  Schon wollte er sich endgültig davonmachen, doch Gontard hielt ihn an der mageren Schulter fest. »Halt, mein Bürschchen! Das war noch nicht alles. Ich habe euch auch gefragt, ob ihr auf dem Boden etwas gefunden habt. Wie sieht es damit aus?«


  »Wir ham nich jeschwindelt!«, beharrte Philipp. »Als Sie uns ham jefraacht, war da nischt.«


  Gontard ging ein Licht auf. »Ihr habt die Streu erst nachher durchsucht!«


  Philipp druckste herum. »Na ja, der Paule hat jedacht, man könnte vlleicht mal gucken …«


  »Was habt ihr gefunden?«


  »Mann, bloß so’n kleenet Sticksken Blei«, gab Philipp kleinlaut zu. »Paule hat jemeint, et kennte sich um die Kurel handeln …«


  »So, der Paul hat gemeint! Und wo ist diese Kugel jetzt?«


  »Hat allens der Paule mitjenomm …«


  Fräulein Tschech trat aus der Tür - in Begleitung eines Mannes! Kirchner hielt den Bierhumpen in der Hand und musste zusehen, dass der Krug ihm nicht herunterfiel und ein Malheur verursachte. Er schluckte den Rest Bier und legte Münzen auf den Tisch. Doch als er aufstehen wollte, hielt ihn etwas auf dem Stuhl.


  Kirchner starrte nach draußen. Wer war dieser Mann, mit dem Fräulein Tschech da auf dem Trottoir stand und der auf sie einredete? Der Mond beleuchtete die beiden wie eine müde Sonne. Die Dämmerung wollte in dieser Juninacht nicht aufhören, und so war das Paar gut zu erkennen. Der Mann trug einen Anzug, der wohl bessere Zeiten erlebt hatte, denn auf den ersten Blick wirkte er zwar gutbürgerlich, aber beim genaueren Hinsehen erkannte Kirchner die abgewetzten Ellenbogen und die blanken Revers. Kirchner schätzte den Mann auf etwas über vierzig - das, was im Allgemeinen »das beste Alter« genannt wurde. Wenngleich für Fräulein Tschech sicher ein Jüngerer passender gewesen wäre, wie Kirchner fand. Um die Geheimratsecken saß die Frisur korrekt, das Haar fiel ihm in Wellen in den Nacken. Beim Reden bewegte er den Kopf kaum, doch Kirchner sah, dass Fräulein Tschech dem Mann gewissenhaft zuhörte, bis der sich endlich umdrehte und in die Gaststube zurückkehrte.


  Das war die Gelegenheit! Kirchner winkte dem Wirt zu, zeigte auf die Münzen, die auf dem Tisch lagen, und eilte los. Er durfte keine Zeit verlieren!


  Draußen hatte sich die Luft abgekühlt. Für diese abendliche Temperatur war die Uniform der preußischen Armee wie geschaffen, dachte Kirchner, als er auf die Straße trat.


  »Sie!« Fräulein Tschech klang, als habe sie ein Gespenst gesehen.


  »Ich …« Wie immer in ihrer Gegenwart fiel Kirchner nichts ein. Sollte er beichten, dass er ihr die ganze Zeit gefolgt war, um ihr dann in der Kneipe vis-à-vis aufzulauern? Das würde sie sicher noch mehr erschrecken. »Ich wollte Sie wiedersehen.«


  Fräulein Tschech blickte sich um. Sie fixierte die Kneipe, in der ihr Begleiter wieder verschwunden war. Dann sah sie Kirchner in die Augen. »Und da kommen Sie ausgerechnet hierher?«


  »Sie waren … zu schnell …«


  Die junge Frau sah ihn wie jemand an, der an einer schwierigen mathematischen Formel verzweifelt. Langsam schlich sich Verstehen in ihren Blick. Sie sagte: »Sind Sie mir etwa vom Thiergarten gefolgt?«


  Nun war Kirchner ratlos, bis er begriff. »Nein, ich habe Sie erst Unter den Linden entdeckt. Sie waren im Thiergarten?«


  »An der Spree.« Sie schlug die Augen nieder. »Ich dachte, Sie wären … öfter dort …«


  Kirchner wusste nicht, ob der Ausdruck in ihren Augen von Scham oder Koketterie herrührte. Manchmal fragte er sich, ob die Damen sich selbst im Klaren über die Wirkung ihrer Blicke waren. Im Moment reichte es ihm, dass Fräulein Tschech ihm nicht böse zu sein schien, und ein Glücksgefühl überkam ihn.


  »Aber das hier ist kein guter Ort«, sagte sie.


  Lag es an dem Mann? Oder an der Gaststube? Major Gontard hatte zu verstehen gegeben, dass er das Local meiden solle. Aber warum?


  »Sie wissen sicher gar nicht, wo Sie sich hier befinden …« Sie zeigte auf die Gaststube, als könne sie seine Gedanken lesen.


  Wahrscheinlich sah er ziemlich blöd aus, befürchtete Kirchner. Er schüttelte den Kopf.


  »Da drinnen tagt der ›Verein zur Beförderung des Wohles der arbeitenden Klasse‹.« Sie sprach die Worte aus, als bereite ihr schon der Vereinsname Schmerzen. »Als Offizier sollten Sie da lieber nicht hineingehen.«


  Vor nicht einmal einer Stunde hatte ihm das bereits der Major empfohlen. Aber aus dem Munde der jungen Frau klang es, als müsse er nicht die Geheimpolizei, sondern die Leute da drinnen fürchten.


  Sie fuhr fort: »Da drinnen sind ein paar Männer, die …


  verstehen keinen Spaß.«


  »Und Sie? Gehören Sie dazu?« Kirchner merkte, wie hilflos er klang.


  »Ach, Herr Kirchner …« Da war wieder dieser Blick. »Ich wollte nur auf dem Heimweg meinen Vater abholen. Und dann wurde es dunkel …«


  »Ihr Vater …«


  »Er ist gerade noch einmal hineingegangen.«


  Der Vater. Kirchner seufzte erleichtert. Es gab keinen älteren Galan, und für Fräulein Tschechs Vater war das


  »beste Alter« gerade recht, fand er. Aber was machte der Vater einer so bezaubernden jungen Dame in dieser Wirtschaft? »Ihr Vater gehört …« Kirchner suchte nach Worten, die Fräulein Tschech nicht beleidigen würden. »Er ist einer dieser Männer?«


  Fräulein Tschech holte tief Luft und zog dabei die Augenbrauen nach oben. Das kannte Kirchner von seinem Großvater. Der schaute so, wenn in seiner Apotheke ein Kunde etwas fragte und die Antwort vermutlich nicht verstehen würde.


  Kirchner lächelte. Er wollte zeigen, dass er ihr und ihrem Vater nichts unterstellen wollte.


  Sie sagte: »Mein Vater hatte viel Pech in den letzten Jahren. Er ist verbittert.« Sie schaute sich noch einmal zu der Wirtschaft um. »Aber er ist kein schlechter Mensch.«


  Kirchner nickte.


  »Sie sollten jetzt trotzdem gehen. Ich möchte nicht, dass mein Vater uns hier zusammen in der Dunkelheit sieht. Nicht, dass er auf falsche Gedanken kommt!«


  Kirchner nickte erneut. In seinem Kopf jagte ein Gedanke den nächsten, er konnte doch nicht einfach gehen. Andererseits konnte er ihrem Vater auch nicht sagen, dass er der jungen Dame mehrere Straßen weit durch Berlin gefolgt war. »Kann ich Sie wiedersehen?«, fragte er.


  Schon wieder dieser Frauenblick. Fräulein Tschech schaute zu Boden und sagte nichts.


  »Ich werde am Sonntag auf Sie warten. Gegen drei Uhr nachmittags. Am Brandenburger Thor«, sagte Kirchner schließlich.


  Fünf


  Der Unterricht verlief so einförmig wie fast immer, obwohl Gontard dafür bekannt war, die dahindösende Zuhörerschaft gelegentlich durch einen Scherz, eine passende Anekdote oder eine plötzliche Steigerung der Lautstärke aufzumuntern. Danach stand ihm heute nicht der Sinn, während er über die innere Ballistik referierte, über die Bewegungsgesetze des Geschosses bis zum Verlassen der Rohrmündung also, über die Druckverhältnisse der Treibgase im Geschützrohr und die Beanspruchungen, denen Rohr und Geschoss beim Schuss ausgesetzt sind. »Die Verbrennungsgeschwindigkeit des Pulvers beeinflusst die Zeit, welche vom Augenblick der Entzündung bis zu seiner vollständigen Umwandlung in Gasform vergeht. Sie hängt ab von der Art der Zündung, der Form der Kartusche, der Zusammensetzung des Pulvers und dessen Feuchtigkeit.«


  Mit den Gedanken war Gontard derweil weniger bei den Vorgängen im Geschützrohr als bei der handlichen Waffe, deren Herkunft er noch immer nicht ergründet hatte. Der Lieutenant Kirchner saß vor ihm in der ersten Reihe, aufmerksam wie immer, und schrieb eifrig mit. Pragenau dagegen, eine der schlafmützigen Gestalten, deren Namen sich Gontard gewöhnlich gar nicht einzuprägen versuchte, hockte in tadelnswerter Haltung in den hinteren Gefilden des Saals und versuchte vergeblich, sein müdes Desinteresse hinter dem Rücken des Vordermanns zu verbergen.


  »Beim Schuss findet eine chemische Umsetzung des Pulvers statt«, sagte Gontard mit normaler Stimme. Dabei schlug er seine Hände mit solcher Kraft und Lautstärke zusammen, dass der unerwartete Knall etliche Studenten jäh auffahren ließ. Gontard sprach in seinem gewohnten Tonfall weiter: »Dadurch wird eine latente Wärme frei, die nun eine gewisse Arbeit leisten kann.«


  Selbst Pragenau war aus seinem Halbschlaf erwacht, dennoch gab sich Gontard keiner falschen Vorstellung hin. Die ideale Gasdruckkurve, die er nun an die Tafel warf, würde allenfalls Kirchner interessieren, obwohl dem die Optik, wie es sich für einen Offizier bei den Pionieren gehörte, näher lag.


  Gontard kam zu seinen Schlusssätzen und erläuterte ein wenig lustlos, dass die Kraft, die dem Geschoss in der Richtung der Schussachse erteilt wird, alle anderen Leistungen übertrifft. »Sie erteilt dem Geschütz jedoch auch eine Rückwärtsbewegung - den Rücklauf - und gibt Wärme an Rohr und Geschoss ab, wodurch ein Teil der Kraft gänzlich ungenutzt bleibt.« So ist es wohl nicht nur beim Geschützfeuer, dachte er dabei. Überall in diesem anscheinend unwandelbaren Land wird Kraft und Arbeit vergeudet, damit Herrensöhnchen wie Pragenau beim Militär ein nutzloses Leben führen konnten.


  Während die Studenten den Saal verließen, hielt Gontard nach Pragenau Ausschau und übersah dabei beinahe Kirchner, der in respektvollem Abstand zu ihm verharrte.


  »Es tut mir leid, es gibt noch nichts Neues«, sagte Gontard zu ihm.


  Kirchner schüttelte den Kopf. »Ich wollte Sie keineswegs deshalb behelligen. Ich würde gerne wissen, ob die Verbrennungsweise des Pulvers Einfluss auf die Treffsicherheit eines Geschützes hat.«


  Gontard sah ihn überrascht an. Ein seltsamer Kauz. Was stand hinter seiner Frage: wirkliches Interesse oder blanke Streberei?


  Gontard sah ihn prüfend an. »Der Einfluss auf die Treffgenauigkeit ist eher gering«, sagte er. »Die hängt weitaus stärker von der Lafettierung und der Aufstellung eines Geschützes ab. Das muss man im Gelände unbedingt beachten.«


  Kirchner, der an Gontards Seitenblicken wohl merkte, dass dem Major nicht an einem längeren Gespräch gelegen war, bedankte sich höflich.


  Derweil gelang es Gontard mit einem eiligen Sprung gerade noch, Pragenau aufzuhalten, bevor der den Raum verließ. »Ich würde gerne ein paar Sätze mit Ihnen sprechen«, sagte er.


  Der Lieutenant von Pragenau errötete. »Es tut mir leid«, sagte er gepresst. »Die Hitze … sie macht mir zu schaffen …« Gontard winkte ab. »Darum geht es nicht.« Er versicherte sich, dass Kirchner und alle anderen den Saal verlassen hatten, und schloss die Tür.


  Pragenau, der sich mit Gontard alleine in dem Raum offensichtlich unwohl fühlte, schwitzte tatsächlich stark. Er wagte es kaum, Gontard anzusehen. »Ich weiß, meine Leistungen lassen zu wünschen übrig …«, sagte er stockend.


  »Lassen wir das!«, gebot Gontard. Bei einem wie Pragenau blieben noch immer der ruhmreiche Vater und die darauf beruhende Protektion von oben das Entscheidende. Da brauchte der Sohn sich wahrlich keine Sorgen zu machen. »Es geht um Ihren Zimmergenossen.«


  »Um Kirchner?«, fragte Pragenau so einfältig, als wohne er mit einem Dutzend Männern in einer Stube.


  »Richtig. Sie überlassen ihm hin und wieder Ihr Pferd?« Die Röte in Pragenaus Gesicht verstärkte sich. »Es ist so …«, begann er zu stammeln, bevor ihm die rettende Erleuchtung kam: »Ich möchte meine Zeit im Augenblick vielleicht etwas mehr … dem Unterrichtsstoff widmen …« Er verstummte unter Gontards durchdringendem Blick.


  »An dem bewussten Tag, an dem es zu dem bedauerlichen Vorfall kam - haben Sie Kirchner da Ihr Pferd überlassen?«


  »Sie meinen, an dem Tag, an dem der Herr Oberst-Lieutenant …«


  »An ebenjenem Tag«, sagte Gontard, bereits ein wenig ungeduldig. Begriff der Kerl so schwer, oder stellte er sich nur dumm?


  »Kirchner … reitet öfter mal meinen Grani.«


  »Das weiß ich inzwischen. Haben Sie ihn an diesem Tag ausdrücklich aufgefordert, in den Stall zu gehen und mit dem Pferd auszureiten?«


  »Ausdrücklich?« Pragenau schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er reitet eben manchmal. Aber er hat ja wenig Zeit. Dauernd stellt er seine merkwürdigen Versuche mit irgendwelchen Glasscheiben an.«


  Gontard ging nicht darauf ein. Er wollte stattdessen wissen, ob Kirchner aufgeregt gewesen sei, als er aus dem Stall zurückkam.


  Pragenau dachte lange nach. »Ich bin an dem Abend erst spät heimgekommen. Da lag er wahrscheinlich schon im Bett …«


  »Was heißt, ›wahrscheinlich‹?« Gontards Ton nahm allmählich an Schärfe zu. Man sah Pragenau das Unbehagen darüber an.


  »Ich erinnere mich nicht mehr so genau …«


  »Sie waren betrunken«, stellte Gontard unverblümt fest.


  Pragenau senkte den Kopf und widersprach ihm nicht.


  »War Ihr Zimmerkamerad im Besitz einer Pistole?«


  »Davon weiß ich nichts. Er hat mir nie eine gezeigt.«


  »Und auch keine erwähnt?«


  Wieder dachte Pragenau lange nach. »Doch, doch«, sagte er schließlich, »zu Hause in Schlesien, da hat er mit seinem Vater Pistolenschießen geübt. Davon hat er gesprochen. Falls es mal zu einem Duell käme, meinte er.«


  Das klang merkwürdig, fand Gontard. »Weshalb sollte es zu einem Duell kommen?«, fragte er streng. Er war entschieden gegen diese verbotene, aber unter den Offizieren noch immer verbreitete Unsitte.


  Pragenau spürte Gontards Unwillen und wiegelte ab:


  »Das war nur so dahingeredet … mehr im Scherz …«


  »Hat Kirchner irgendwelche Feinde an der Schule, Männer, die ihm übelwollen?«


  »Das glaube ich nicht.« Pragenau schüttelte den Kopf.


  »Hören Sie mal, Pragenau, Sie alle hier sind junge Leute nicht ohne Temperament, die einem strengen Reglement unterworfen sind. Da kommt es immer mal zu Auseinandersetzungen, zu irgendwelchen Eifersüchteleien oder Intrigen.«


  »Nicht bei Kirchner!«, widersprach Pragenau. »Der bleibt eher für sich. Er liest viel und weiß immer alles … Aber er ist nicht unbeliebt.«


  »Er hat also Freunde?«


  Pragenau zögerte. »Das nun auch wieder nicht …«


  »Aber gute Bekannte, Männer, mit denen er mal ein Bier oder einen Schoppen Wein trinkt?«


  Pragenau schüttelte den Kopf. »Er trinkt selten was«, sagte er und fügte nach einer Pause hinzu: »Wahrscheinlich hat er kein Geld dafür. Und keine Zeit. Allein schon wegen dieser Experimente …«


  »Geht er nie aus? Hat er nicht irgendwo eine kleine Liebelei oder so etwas?«


  Gontard spürte förmlich, wie sich Pragenau versteifte.


  »Davon weiß ich nichts«, erklärte der, und Gontard wurde den Verdacht nicht los, dass dem Lieutenant das Thema unangenehm war. Es half nichts, er musste sich Kirchner noch einmal vornehmen. Pragenau blieb ihm selbst auf die Frage, ob Kirchner sich in letzter Zeit in irgendeiner Weise abschätzig über von Streyth geäußert habe, eine Antwort schuldig, gestand dann jedoch, dass unter den Studenten im Allgemeinen wenig Erbauliches über den Herrn Oberst-Lieutenant und seinen Unterricht im Umlauf gewesen sei. Gontard gab es auf, noch etwas Brauchbares aus dem dickfelligen Gesellen herauszubekommen, und entließ den sichtlich Erleichterten.


  Als er eine halbe Stunde später das Gebäude verlassen wollte, lief er von Schnöden in die Arme. Es sah beinahe so aus, als hätte der Herr Director ihm aufgelauert. »Wie weit sind wir denn?«, erkundigte sich der Generalmajor jovial.


  »Es dauert alles seine Zeit«, erklärte Gontard. »Noch immer liegen die endgültigen Ergebnisse der Obduktion nicht vor.«


  »Nun, das ist das eine. Entscheidend aber ist doch die Frage, ob dieser Kirchner oder irgendein anderer überhaupt einen plausiblen Grund gehabt haben könnte, ein so feiges Attentat auf unseren Herrn Oberst-Lieutenant zu verüben.«


  »Die Frage nach dem Motiv für eine solche Tat stellt sich natürlich. Hier in der Schule danach zu forschen scheint mir ein wenig heikel.«


  Der Director hob abwehrend die Hände. »Machen Sie nur keine Pferde scheu, Gontard! Mir schien von Streyth in letzter Zeit - ich meine, seit er von der endgültigen Beendigung seines Lehrverhältnisses bei uns weiß - eher etwas in sich gekehrt und nachdenklich. Oder hat es mit diesem Kirchner irgendeine Auseinandersetzung gegeben?«


  »Der Herr Oberst-Lieutenant hat ihn einmal an seinen optischen Versuchen hindern wollen.«


  Von Schnöden machte eine ärgerliche Handbewegung.


  »Von Streyth verstand nun wirklich nichts von solchen Dingen!«


  »Trotzdem nahm er dagegen Stellung.«


  Von Schnöden trat einen Schritt näher. »Man soll sich ja gegen Tote nicht versündigen«, sagte er in vertraulichem Ton, »aber unser allseits geschätzter Herr von Streyth bezog doch stets gegen alles Stellung, nicht wahr?« Da hatte von Schnöden natürlich recht. Er fuhr erstaunlicherweise in seinen diskreten Mitteilungen fort. »Seine Frau hat die schreckliche Nachricht übrigens sehr gefasst aufgenommen. Vermutlich wird ihr das sonnige Söhnchen helfen, schneller über den Verlust hinwegzukommen.«


  Gontard bestätigte das.


  »Eine bemerkenswerte Dame aus bester Familie«, schloss von Schnöden seine Ausführungen.


  »Aus allerbester …«, bestätigte Gontard noch einmal. Daraufhin blickte ihn der Director forschend, wenn auch leicht irritiert, an. »Wissen Sie etwa mehr darüber, Gontard? Ich meine, die Affären seiner Königlichen Hoheit Prinz August sind hinlänglich bekannt … Wir alle …« Er geriet ins Stocken.


  Gontard verzog keine Miene.


  »Sie wissen sicher, dass auch von Streyth …« Von Schnöden beendete auch diesen Satz nur mit einer hilflos rudernden Handbewegung.


  Gontard nickte zustimmend. »Geheimnisse dieser Art sind bei mir gut aufgehoben«, versicherte er.


  »Das will ich hoffen!« Von Schnöden schien erleichtert, verzichtete aber dennoch nicht auf einen Ratschlag: »Zerren Sie da um Gottes willen nichts ans Licht, mein Bester! Unser einst so ruhmreicher Commandeur ist dabei, gänzlich in die selige Vergessenheit zu sinken.«


  Die plötzliche Redseligkeit des sonst eher wortkargen Generalmajors erstaunte Gontard, zumal der noch bekümmert ergänzte: »Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze, heißt es bei Schiller. Dass es einmal mit unseren großen Heerführern so kommt - wer hätte das gedacht?« Dem hatte Gontard, auch überrascht von den Kenntnissen des Directors, nichts hinzuzufügen. Augusts Ruhm schien wahrlich schnell vergangen.


  Kartoffelsuppe gehörte zu Kirchners Lieblingsgerichten auf dem Speiseplan der Vereinigten Artillerie- und Ingenieurschule. Natürlich schmeckte sie nicht wie zu Hause. Aber Mutter musste auch nicht achtzig Offiziere verköstigen. Und die Köche beim preußischen Militär sparten nicht an Erdäpfeln, zumindest nicht, wenn sie für Offiziere kochten. Sogar ein paar Stücke Speck hatten den Weg in den Topf gefunden.


  Kirchner führte den Löffel zum Munde. Die Suppe im Kasino hatte immerhin den Vorteil, dass sie nicht zu heiß war. Hier galt: Wer zu spät kommt, erhält kaltes Essen. Zum Glück war er heute mit Bernward von Pragenau gleich hierher geeilt, nachdem sie von Gontard entlassen worden waren. So hatte die Kartoffelsuppe noch die richtige Temperatur.


  Pragenau löffelte, schmatzte und schluckte, bevor er fragte: »Gibt es etwas Neues im Fall von Streyth?«


  Kirchner ließ den Löffel auf den Teller sinken. »Nein, die Obduktion ist noch immer nicht abgeschlossen.«


  »Und der Criminal-Commissarius?«


  »Der lässt mich erst einmal in Ruhe.« Kirchner fügte hinzu: »Major von Gontard.« Mehr als den Namen des Lehrers gab es da nicht zu sagen. Kirchner dachte oft darüber nach, aber er wusste nicht, wie es dem Major gelang, den Polizisten von ihm fernzuhalten. Er war Gontard dankbar. In den letzten Tagen war so etwas wie Alltag in Kirchners Leben zurückgekehrt. Die Experimente lenkten ihn ab. Vor allem wartete er jedoch auf den Sonntag. Auf Fräulein Tschech.


  »Wen hat der Major denn im Verdacht?« Pragenau schlürfte gleich nach der Frage wieder Suppe, obwohl ihn die Antwort brennend zu interessieren schien.


  Kirchner war es leid, immer wieder darüber zu spekulieren. »Keine Ahnung«, sagte er.


  »Dich interessieren die Ermittlungen nicht?«


  »Doch, doch …« Kirchner überlegte, wie sein Verhalten auf andere wirken musste. Er verdrängte diese Mordaffäre, so gut es ging. Hielt Pragenau ihn für naiv oder für abgebrüht? Oder für einen Schauspieler? Und was dachte Major Gontard? Sollte Kirchner sich mehr engagieren?


  Oder war es das Beste, wenn er unauffällig blieb und sich zurückhielt? Er fragte: »Was würdest du denn an meiner Stelle machen?«


  »Ich würde den Mörder suchen.« Pragenau grinste dreist. »Ich meine, an deiner Stelle und wenn ich es nicht gewesen bin.«


  »Bernward!«


  »Ja, ja, das war nur ein Scherz.«


  Kirchner schüttelte den Kopf. War das einer jener Scherze, die ein Körnchen Wahrheit offenbarten? Er konnte sich denken, dass die Kommilitonen tuschelten. Bislang jedoch hatte ihn keiner der Kameraden beschuldigt oder verdächtigt. Allerdings besaß er nicht viele Freunde an der Schule. Sein Interesse für Technik teilten die wenigsten. Außerdem kam er auch noch aus Schlesien und nicht aus dem Brandenburgischen oder aus Ostpreußen wie die meisten anderen hier.


  Er schaute sich um. Die Kommilitonen aßen ihre Suppe, keiner schien von ihm Notiz zu nehmen. Alle waren mit sich beschäftigt. Das Leben in der Residenzstadt hatte doch seine Vorteile. Hier passierte so viel, da fiel den Großstädtern ein ungewöhnlicher Todesfall nicht weiter auf. Immerhin nahm Pragenau Anteil an seinen Sorgen - wenn auch auf seine spezielle Art. Kirchner sagte zu ihm:


  »Es tut mir leid. Ich versuche, einfach weiterzumachen wie bisher. Nur manchmal bin ich etwas empfindlich.«


  Pragenau nickte, während er seine Suppe hinunterschlang und noch lauter schmatzte. Er hob den Löffel wie ein Lehrer den Rohrstock und sagte: »Das ist einleuchtend. Ich glaube, du musst dich ein bisschen ablenken.«


  »Hm.« Kirchner legte den Löffel hin. Der Appetit war ihm vergangen. »Ich bin viel im Labor.«


  »Im Labor!« Pragenau lachte und sagte mit der üblichen Mischung aus Hochmut und Mitleid: »Du glaubst doch nicht, dass deine Optiken und Physikalien dir helfen können! Du musst hinaus, unter die richtigen Leute.« Pragenau beugte sich vor und fügte leiser hinzu: »Vielleicht solltest du dich des Abends mal mit den Damen beschäftigen. Es gibt da einige … sehr apart und dennoch leicht zu haben … wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Dirnen?«


  »Ach Adalbert, nun mach nicht so ein Gesicht!« Pragenau löffelte weiter seine Suppe und grinste.


  »Du kennst solche … leichten Damen gut?«


  Pragenau guckte wie ein Student, der vorm Professor steht und nicht weiß, ob die Frage ihn aufs Glatteis führt. Kirchner kannte diese Miene aus den Lehrveranstaltungen. »Nun ja, also … mit ein paar der Damen …« Pragenau guckte auf den Teller, als wollte er mit seinem Löffel reden. Dann ließ er seinen Blick umherschweifen. »Also jetzt mache ich einen großen Bogen um sie … Aber früher, bevor ich …« Er schob schnell einen Löffel Suppe in den Mund.


  Kirchner sah seinen Zimmergenossen an. Der konnte gut schwindeln und Dinge verschweigen. Während Pragenau wieder in seine Suppe starrte, schien der unvollendete Satz auf dem Tisch Pirouetten zu drehen.


  »Bevor was?«, fragte Kirchner. Was wollte Pragenau da andeuten? Hatte er sich eine Krankheit geholt? Oder hatte er etwa eine Frau kennengelernt?


  Pragenau schluckte den letzten Löffel Suppe und sagte abweisend: »Ich kann dir nichts sagen. Ich darf niemanden kompromittieren.« Dabei zog er ein recht unglückliches Gesicht.


  Daher wehte der Wind! Aber weshalb kompromittieren? Sein Stubenkamerad stammte aus einer angesehenen Familie des preußischen Militäradels. Kirchner überlegte, wer eine Liaison mit Bernward von Pragenau verheimlichen müsste. Eine verheiratete Frau? Ein entferntes Mitglied der königlichen Familie gar? Hier in der Residenzstadt gab es von beidem genug. Doch die Liebschaften seines Kommilitonen interessierten ihn nicht sonderlich.


  Dem lag offensichtlich daran, das Thema zu wechseln. Er sagte: »Wenn du zu einer dieser Damen willst, kann ich etwas vermitteln. Mein Name darf natürlich nicht fallen.«


  Die Bischofsstraße, eine der ältesten Gassen Berlins, verband am Neuen Markt vorbei die Spandauer Straße mit der Klosterstraße. In diesen Teil der Stadt, in dem von alters her Handel und Gewerbe blühten und in dem dennoch nicht die wohlhabendsten Bürger zu Hause waren, kam Gontard selten. Auch jetzt, zur späten Nachmittagsstunde, herrschte hier reges Treiben. Zwei Männer waren damit beschäftigt, die faulende Hinterlassenschaft des vormittäglichen Marktes zusammenzukehren, um die sich vor ihren Besen die Straßenjungen balgten. Gontard beobachtete die ausgemergelten Burschen in ihrer zerschlissenen Bekleidung aufmerksam, sie waren sämtlich jünger, als er den Stallburschen Paul in Erinnerung hatte.


  Wie sollte er den in diesem Gewimmel finden? In den meisten der engbrüstigen grauen Häuser mit den eingesunkenen Dächern wohnten und arbeiteten Dutzende Menschen. Handwerker, Händler und ihre jugendlichen Gehilfen gingen selbst in den Kellern ihrem mühsamen Erwerb nach.


  An der Klosterstraße kehrte Gontard um. Als die Schar der übermütigen Jungen an ihm vorbeitollte, hielt er einen von ihnen an der Schulter zurück. Der versuchte, dem Griff sofort durch eine geschickte Bewegung zu entkommen. Doch Gontard ließ ihn nicht los.


  »Ick hab Sie nischt jetan!«, maulte der Junge und blickte dabei trotzig zu dem hohen Militär auf.


  »Das hat auch niemand behauptet«, beruhigte ihn Gontard, ohne den Griff zu lockern. »Wo finde ich denn den Paule?«


  Die anderen Jungen waren stehen geblieben und rückten langsam näher. Gontard konnte ja nur einen festhalten.


  »Wat denn für’n Paule?«, krähte der Festgehaltene. Vergeblich trachtete er danach, seine knochige Kinderschulter aus Gontards Griff zu befreien.


  »Na, der Paul. Er hat rötliches Haar und eine Narbe über dem rechten Auge.«


  Der Junge blickte sich unsicher im Kreis seiner Gefährten um und murmelte: »So een kenn’ ick nich …«


  Doch einer aus dem Kreis rief vorlaut: »Sie meen Feuerlocke. Wat wolln Se denn ausjerechnet von den?«


  Gontard ließ den Jungen los, der sich schleunigst in die zweite Reihe verzog, und sagte: »Ich möchte den Paule nur etwas fragen, mehr nicht. Er arbeitet doch manchmal im prinzlichen Marstall.«


  »Hat ihm eena zujeschom, den Posten!«, merkte der Größte in der Runde an. »Wat hatta denn wieda ausjefressen?«


  »Wie ich schon sagte, ich will ihn nur etwas fragen.«


  »Na, da wird sich aber sein Oller freun, wenn schon’n Major sich eijenhändig nach’n erkundigt!«


  »Das lasst nur meine Sorge sein!« Gontard fingerte drei Groschen aus der Tasche und wog sie in der Hand. »Wo finde ich denn nun den Paule und seinen Herrn Vater?«


  Die Stimmen überschlugen sich plötzlich vor Eifer.


  »Da hinten in den Keller, jleich am Steinweg. Nächste Ecke, kenn Se janich verfehln. Da, wo’t so stinkt …« Zufrieden warf Gontard die Münzen in die Luft und wandte sich dem Hohen Steinweg zu, einer holprigen Gasse, die vom Neuen Markt zur Jüdenstraße hinüberführte. Hinter ihm balgten sich die Jungen um das Geld.


  Nur in einem der uralten Häuser, dessen Putz vom darunterliegenden Gebälk abblätterte, führte der offenstehende Kellerhals in einen Trödelkeller, aus dem tatsächlich ein schier unbeschreiblicher Gestank drang. Lederhandlung Adomeit, verkündete das windschiefe Schild über dem knapp mannshohen Abstieg in die Tiefe. Gontard tappte vorsichtig die bröckelnden Stufen hinunter und stolperte im Halbdunkel über Lederreste, die überall in Haufen herumlagen.


  Jemand räusperte sich gründlich und fragte beinahe ehrerbietig: »Womit kann ich dem Herrn Major dienen?« In dem schummrigen Licht, das durch den Kellerhals und ein einziges schmutziges Fenster drang, vermochte Gontard den Sprecher mit dem singenden ostpreußischen Tonfall kaum auszumachen. »Sie sind Herr Adomeit?«, vergewisserte er sich.


  »Derselbe«, antwortete der Mann, schon weit weniger respektvoll, als ahne er nichts Gutes.


  »Sie haben einen Sohn namens Paul …«


  »Und weiter?«, fragte der Mann lauernd.


  »So ein Rötlich-Blonder. Mag so um die vierzehn, fünfzehn sein, der Junge …«


  Gontards Augen hatten sich ein wenig an das Dämmerlicht gewöhnt. Dass sich die Miene des vierschrötigen Mannes vor ihm verfinsterte, war nicht zu übersehen.


  »Was hat der wieder anjestellt, der Lorbass?«, fragte er und ballte dabei die Fäuste, als könne er es kaum erwarten, auf seinen Sohn einzuschlagen.


  Ein wenig beunruhigt registrierte Gontard, dass jeder sofort davon ausging, Paule müsse etwas Unrechtes getan haben. »Nichts«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Er ist ein braver Kerl. Ich möchte ihn lediglich etwas fragen.«


  »Ich auch!«, sagte der Vater, und es klang weiterhin drohend. »Was wollen Se denn von den Barks wissen?«


  Gontard hatte nicht die Absicht, dem aufgebrachten Vater irgendwelche Einzelheiten anzuvertrauen. »Paul arbeitet doch manchmal im Stall«, erklärte er harmlos, »drüben Unter den Linden. Ich habe nur eine Frage bezüglich eines Pferdes.«


  »So, so, bezüchlich eines Pferdes!«, knurrte der Alte höhnisch. »Und von wejen manchmal! Jeden Tach hat er da jeschuftet von morjens bis in den tiefen Abend rein. Und nu?« Der Mann, der vielleicht erst in den frühen Vierzigern war, sah Gontard durchbohrend an. »Was hab ich nu davon?«


  »Wie darf ich das verstehen? Ist etwas passiert mit Ihrem Sohn?«


  »Na, jenau das frare ich ja Ihnen! Was is los mit dem Jungchen?«


  Gontard zögerte, sagte dann jedoch: »Er ist seit einigen Tagen nicht zur Arbeit im Marstall erschienen …«


  Die Mitteilung schien den Vater nicht zu überraschen.


  »Wem sagen Sie des!«, rief er aus. »Wie vom Erdboden verschwunden is er, der Lorbass! Auf und davon!«


  »Einfach verschwunden? Das gibt es doch gar nicht …«


  »Nich mal zum Abend is er jekommen!«, bestätigte der Alte und fügte bissig hinzu: »Dabei jiebt’s manchmal sojar was Richtjes zum Essen …«


  »Haben Sie ihn überall gesucht?«


  »Gesucht?«, fragte der Vater in einem immer noch höhnischen Ton zurück. »Und wer führt inzwischen mein Geschäft und kümmert sich um das alles hier unten?«


  Gontard bezweifelte, dass eine Unterbrechung des Adomeit’schen Geschäftsbetriebes erheblichen Schaden verursachen würde, enthielt sich aber einer entsprechenden Bemerkung und fragte stattdessen: »Haben Sie die Polizei verständigt?«


  Der Mann sah ihn ungläubig an. »Die Polizei?«, sagte er gedehnt. »Mein Sie etwa, die suchen so ein’? Wo Sie doch selber saren, er hätt anjeblich nicht mal was ausjefressen!«


  Da musste Gontard ihm recht geben.


  »Wenn die jeden Bengel fangen wollten, der von zu Hause ausrückt, dafür langt ja die janze preißische Armee nich aus!«


  Auch dem widersprach Gontard nicht. Wer weiß, welche Gründe den Jungen veranlasst hatten, dieses elende Kellerquartier und den gewalttätigen Vater mir nichts, dir nichts im Stich zu lassen. Er vergewisserte sich nur sicherheitshalber: »Sie haben keinerlei Vorstellung, wo Ihr Sohn sein könnte?«


  Adomeit kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Die hätt ich schon! Nur woher er das Jeld dafier nehmen will, kann ich mir nich vorstellen …«


  Gontard sah ihn fragend an.


  Der Alte blinzelte listig. »Vielleicht is er ja nach Amerika …«, sagte er.


  »So weit gleich? Hat er mal davon gesprochen, dass er dorthin möchte?«


  »Alle, die ham was ausjefressen, verschwinden übern jroßen Teich!«, sagte Adomeit mit grimmiger Überzeugung.


  Gontard schüttelte den Kopf. »Was sollte er denn ausgefressen haben?«


  Der alte Mann wandte sich ab und begann, in einem Stapel von übelriechenden Fellen zu kramen. »Das wissen Sie doch besser als ich!«, brummelte er. »Der Herr Major kommt ja nich von unjefähr hier in mein’ Keller und stellt mir tausend Fraren …«


  »Sie verstehen mich falsch, Herr Adomeit. Ich habe keinerlei Vorwürfe gegen Ihren Sohn vorzubringen.«


  Adomeits Misstrauen saß zu tief. »Wers jlaubt, wird selich«, knurrte er und wandte dem Major endgültig den Rücken zu.


  Sechs


  Die Taschenuhr in Adalbert Kirchners Hand zeigte fünf vor drei. Er stand bestimmt seit zwanzig Minuten am Brandenburger Thor. Die Zeit wollte nicht vergehen. Immerhin spendete das Bauwerk ausreichend Schatten, so dass sich die Nachmittagshitze selbst in der Uniform ertragen ließ.


  Über den Pariser Platz schaukelten Droschken, Reiter preschten Richtung Thiergarten, Spaziergänger drängten hinterher - die Residenzstadt kam auch am Wochenende nicht zur Ruhe, daran hatte Kirchner sich gewöhnt. Ihn störte das Gewimmel nicht, aber er würde Fräulein Tschech kaum darin entdecken. Also musste er sich gedulden, bis sie direkt vor seiner Nase auftauchte.


  Vier Minuten vor drei. Kirchner fragte sich, warum er sein Zimmer so zeitig verlassen hatte. Allerdings war dort die Zeit seit dem Morgen auch nicht schneller vergangen, auch nicht, indem er immer öfter auf die Uhr schaute. Hier draußen drehten sich die Zeiger zwar nicht schneller, aber wenn Fräulein Tschech zu früh käme, würde er sie eher treffen.


  Nur kam Fräulein Tschech offenkundig nicht zeitiger als verabredet. Natürlich nicht, Damen standen nicht herum und warteten. Selbst in der tiefsten schlesischen Provinz kam das nicht vor. Kirchner erinnerte sich an seine Jugendliebe und die Stunden, die er vor der Linde am Rande von Reichenbach mit Warten verbracht hatte - ach was, in der Summe dürften Tage zusammengekommen sein. Immerhin hatte er Julia ein paar Jahre den Hof gemacht, bevor sie diesen Sohn eines Textilverlegers in Peterswaldau geheiratet hatte. Wie seine Mutter ihm gelegentlich in Briefen mitteilte, war sie als Frau des reichen Halsabschneiders nicht gerade glücklich.


  Kirchner schaute auf die Uhr: drei vor drei. So kurz vor einem Rendezvous wollte er nicht an eine andere Frau denken. Lieber versuchte er, das Menschengewühl zu überblicken, sicher tauchte Fräulein Tschech gleich in der Menge auf.


  Was, wenn seine Uhr falsch ging? Bewegte sich der Zeiger überhaupt? Kirchner nahm die Taschenuhr von der Kette und hielt sie ans Ohr. Das Ticken klang ganz normal, oder?


  »Guten Tag, Herr Lieutenant.« Fräulein Tschech stand hinter ihm, anscheinend war sie aus dem Thiergarten gekommen. Sie trug einen dunklen Strohhut und ein bezauberndes Kleid, das wie eine Glocke von der Taille fiel.


  »Guten Tag.«


  »Bin ich pünktlich?« Sie zeigte auf die Uhr, die Kirchner immer noch ans Ohr hielt.


  »Ja, ja.« Er steckte das tickende Ding in die Hosentasche.


  Fräulein Tschech schaute auf sein Bein, als sei dort ein Schmutzfleck. Sie lächelte so kurz, wie jemand lächelt, der sich nicht über einen anderen lustig machen will.


  Die Kette … Kirchner guckte an sich herunter, die Kette seiner Taschenuhr baumelte unterm Waffenrock fast hinunter bis zum Knie. Er kramte seinen Chronometer wieder hervor, befestigte ihn an der Kette und stopfte alles in die Hosentasche. Den Beginn dieses Nachmittags hatte er sich anders vorgestellt. Nun stand er seit einer halben Stunde hier herum, und dann blamierte er sich, kaum dass Fräulein Tschech erschienen war, pünktlich auf die Minute, wie er dank seiner Taschenuhr wusste.


  Und nun? Kirchner fragte sich, wie er wieder Herr der Lage werden konnte. Er musste etwas sagen, am besten, ohne zu stammeln und ohne noch viel darüber nachzudenken.


  »Haben Sie Zeit, Fräulein Tschech?« Verdammt, das war gewiss kein guter Anfang, er konnte doch nicht jetzt schon über das Ende des Rendezvous sprechen!


  »Aber ja, den ganzen Nachmittag.« Sie lächelte ihm zu, länger als eben. »Mein Vater erwartet mich natürlich vor Sonnenuntergang zu Hause.«


  Kirchner überlegte, wann es dunkel werden würde. Auf keinen Fall vor neun Uhr. Bis dahin blieben sechs Stunden. Er fragte: »Mögen Sie Musik?«


  »O ja! Wer mag keine Musik?«


  Eine gute Frage. Weshalb nur brachte er kein vernünftiges Gespräch zustande, sobald Fräulein Tschech in der Nähe war? Er durfte nicht so viel nachdenken, sich nicht ständig fragen, ob er sich blamierte oder ob Fräulein Tschech ihn vielleicht ablehnen würde. Letzteres erschien ihm unwahrscheinlich, wenn er die junge Dame betrachtete. Sie lächelte ihn an, sie strahlte geradezu. Also nahm er seinen ganzen Mut zusammen. »Auf der Promenade In den Zelten wird ein Concert gegeben. Würden Sie mit mir dorthin gehen?«


  Sie schien begeistert. »Nichts lieber als das!«


  »Dann lassen Sie uns eine Droschke nehmen!«


  Fräulein Tschech senkte den Kopf. Sie sah ihn an, als fände sie vor Pein keine Worte. »Kann man …«, sie suchte offenbar nach einer Formulierung, »… die Promenade nicht zu Fuß erreichen?«


  Kirchner überlegte. Sie würden sicher eine halbe Stunde brauchen, und das bei dieser Hitze. Und bekämen sie dann noch einen guten Platz? Er sagte: »Ich würde Sie lieber zu einer Kutschfahrt einladen, wertes Fräulein.«


  »Es ist nur …«, sie zögerte und sagte dann entschlossen:


  »Ich würde nicht gern zu sehr in Ihrer Schuld stehen.« Kirchner seufzte. Er wollte nicht großspurig wirken, und Fräulein Tschech machte einen gutbürgerlichen Eindruck, sie kannte vermutlich keine finanziellen Sorgen. Und er selbst? Er war nicht besonders wohlhabend, doch hatte er keinerlei Verpflichtungen, und dieser unglückliche Todesfall sorgte außerdem dafür, dass er lieber den Augenblick genießen wollte. »Wertes Fräulein Tschech. Ich möchte Sie gern zu einem schönen Nachmittag einladen. Selbstverständlich ohne jeglichen Hintergedanken, dass Sie sich mir verpflichtet fühlen könnten.« Er wies mit dem Arm gen Fahrweg. »Bitte seien Sie mein Gast bei den bescheidenen Vergnügen, die ein ungebundener Lieutenant Ihnen bieten kann. Nur für den Nachmittag.«


  Das Fräulein nickte huldvoll und schritt vorweg zur Straße.


  Fräulein Tschech schaute zum Podium. Ihr Blick zeigte die Verzückung, die Kirchner von Freunden kannte, die nach langer Zeit wieder ihre Heimat besuchten. Sie kannte sich mit Musik gut aus, informierte ihn immer wieder über die aufgeführten Stücke.


  Soeben, so hatte sie ihm gerade zugeflüstert, spielten die Musiker ein Menuett von einem gewissen Wolfgang Amadeus Mozart. In Kirchners Familie wurde zwar Hausmusik gepflegt, allerdings sang die Mutter mit den Geschwistern ausschließlich schlesische Volksweisen.


  Das Ensemble saß auf einer Freifläche auf der Promenade In den Zelten. Kirchner kannte die Geschichte dieser Straße aus den Erzählungen seiner Berliner Kommilitonen. Vor hundert Jahren hatte der Alte Fritz hier den Ausschank von Getränken erlaubt. Damals mussten die Zelte im Winter entfernt werden. Schon seit Jahrzehnten aber standen hier feste Häuser und zogen an Sonn- und Feiertagen die vergnügungslustigen Berliner an.


  Das sechsköpfige Ensemble spielte das Stück von diesem Mozart mit Hingabe und Akkuratesse. Der Violinist wirbelte mit dem Bogen durch sein Solo wie ein Besessener. Fräulein Tschech bewegte den Zeigefinger der rechten Hand, als dirigiere sie die Musiker. Das Stück erreichte seinen Höhepunkt, die Instrumente klangen lauter, und die Tonfolge wurde schneller. Kirchner schaute auf Fräulein Tschechs Finger - nein, schneller wurde die Musik wohl nicht …


  Der Schlussakkord schallte über den Platz wie ein Donner. Dann folgten der Applaus und die Bravorufe. Fräulein Tschech klatschte, sie erinnerte Kirchner an ein Vögelchen, das mit den Flügeln schlägt. Auch er selbst spendete Beifall, allerdings konnte er nicht die gleiche Hingabe aufbringen wie seine Begleiterin und wie die anderen Gäste an den Tischen.


  Auf der Promenade In den Zelten saßen die Bürger der Residenzstadt, Herren, denen ihr Vermögen anzusehen war. Vor allem konnten sie ihren Frauen feine Stoffe kaufen. Allein mit dem Gegenwert der Hüte der Damen im Rund hätte ein Regiment der preußischen Armee vermutlich für Wochen finanziert werden können. Kirchner trank das weiße Bier wie alle hier, aber die Begeisterung für Getränk und Musik blieb ihm fremd. Dennoch war es wohl die richtige Entscheidung gewesen, das Concert zu besuchen. Fräulein Tschechs Augen und ihre Wangen leuchteten.


  Der Applaus ebbte ab, und die Musiker zogen sich an ihren Tisch zurück, wo der aufmerksame Wirt bereits Bierkrüge für sie bereitgestellt hatte. Der Leiter des Ensembles kassierte an den Tischen die Groschen. Auf der Promenade begannen die Bürger der Stadt, ihr Urteil über die Aufführung abzugeben.


  Fräulein Tschech sagte: »Sie haben ein ganz vortreffliches Concert ausgewählt.«


  Kirchner lächelte und sagte nichts. Er war ja nur auf gut Glück hierhergekommen. Aber er fand es schön, dass die junge Dame sich wohl fühlte.


  »Peter Challier ist ein beeindruckender Violinist, finden Sie nicht auch?«


  Er nickte. Ja, der Kerl hatte flott gefiedelt.


  »Sie haben bestimmt auch noch seine glanzvollen Auftritte in der Oper im Ohr.«


  Kirchner nickte wieder, brachte es aber nicht übers Herz, weiterhin so zu tun, als ginge er öfter in Concerte. Also sagte er: »Tatsächlich kenne ich den Herrn nicht so gut.« Wenn man die Augen zudrückte, ging das als Wahrheit durch, dachte er und fuhr fort: »Sie wissen gut Bescheid in der Berliner Musikgesellschaft. Sie müssen mir mehr darüber erzählen.«


  Fräulein Tschech hob den Kopf, schaute ihn an und senkte die Augen. Es sah aus, als zöge sich ihr Blick in ihr Inneres zurück. Sie sagte: »Um ganz ehrlich zu sein, in letzter Zeit habe ich nicht viele Concerte besuchen können. Wir sind …« Sie schluckte und machte eine kurze Pause. »Mein Vater hat seine Stellung verloren. Wir mussten im vergangenen Jahr sogar unser Haus aufgeben.«


  Kirchner errötete, als beträfe ihn dieses Missgeschick persönlich. »Oh, das wusste ich nicht«, stammelte er.


  »Es tut mir leid. Ich wollte eigentlich nicht …« Fräulein Tschech seufzte. »Ich würde Ihnen gern von meinem Vater berichten, wenn ich das darf …«


  Kirchner nickte und sagte: »Natürlich.«


  »Aber nicht jetzt … Könnten wir bitte über etwas anderes reden? Vielleicht über Sie?«


  Kirchner erschrak. Der Nachmittag war bis zu diesem Moment perfekt verlaufen, nicht zuletzt, weil er nicht an seine Situation gedacht hatte, nicht an den toten Oberst-Lieutenant, nicht an den Polizisten. Er trank einen Schluck von seinem Weißbier. Sollte er mit Fräulein Tschech über seine Probleme sprechen? Würde er sie damit verschrecken? Oder würde sie seine Ehrlichkeit goutieren? Nein, das Risiko wollte er nicht eingehen. Er sagte:


  »An der Artillerie- und Ingenieurschule arbeite ich viel an optischen Experimenten. Ich versuche, mittels einer Camera Abbildungen von Objekten zu erzeugen.« Kirchner schaute zu der jungen Dame. Sie lächelte. »Ich möchte Sie jedoch nicht langweilen.«


  »Aber nein!«


  Er erzählte von seinen Versuchen, die Häuser der Residenzstadt auf Negativbildern einzufangen und davon möglichst kontrast- und konturenreiche Positivabzüge herzustellen.


  Es schien Fräulein Tschech zu interessieren. »Haben Sie schon einmal versucht, Menschen abzulichten?«, fragte sie neugierig.


  »So wie diese Daguerreotypisten in ihren Läden?« Kirchner lachte. »Natürlich nicht. Ich betreibe Forschung und keine Krämerei.«


  »Selbstverständlich.« Sie trank ihre Limonade und sah dabei aus, als schäme sie sich für ihre Dummheit.


  »Sehen Sie, Fräulein Tschech, im Augenblick kann ich die Aufnahmen nur in unmittelbarer Nähe des Labors und ausschließlich bei hellstem Licht fertigen. Würden Sie sich direkt vor der Akademie unter die Linden setzen und in der prallen Sonne stillsitzen?« Kirchner lächelte.


  »Mein Zimmergenosse sollte das einmal machen. Können Sie sich vorstellen, wie der geflucht hat?«


  Sie kam nicht mehr zum Antworten, weil die Musiker zu ihren Instrumenten zurückgekehrt waren. Peter Challier nahm seine Geige, setzte den Bogen an und spielte den Auftakt des nächsten Stückes.


  Allmählich verlor Gontard die Geduld mit sich selbst. Das Unterrichtsjahr neigte sich dem Ende zu, und noch immer stand die endgültige Klärung der Todesumstände des Oberst-Lieutenants aus.


  Im Schulgebäude wich er von Schnöden nach Möglichkeit aus, aber da polterte auch noch der tumbe Criminal-Commissarius Werpel herum, der wiederum den Lieutenant Kirchner bedrängte, den er am liebsten in der Stadtvogtei, zumindest aber im Militärarrest gesehen hätte. Das wollte Gontard, der das düstere Gebäude in der Feilnerstraße von früheren Besuchen bei seinem Onkel Ludwig her nur allzu gut kannte, seinem Studenten ersparen. Der ältere Bruder des Vaters war jahrzehntelang Berlins Platzmajor und damit für den Arrest verantwortlich gewesen, in dem er selbst seine Dienstwohnung hatte. Gontard war nicht übermäßig stolz auf den vor fünf Jahren verstorbenen Alten, der es immerhin bis zum Ehrenbürger der Residenzstadt gebracht hatte.


  Was von Streyths Tod anging, so schien die ganze Angelegenheit irgendwie verquer, und das verdächtige Verschwinden des Stalljungen trug zusätzlich dazu bei, die Unklarheiten zu steigern. Es war Gontard nämlich nicht gelungen, Genaueres über den Aufenthaltsort von Paul Adomeit herauszufinden, und Werpel damit zu behelligen ging ihm wider den Strich. Nur den Lieutenant Kirchner, der ihm gerade angeboten hatte, seine Versuche zu erläutern, schnappte er sich ein weiteres Mal, um ihn eindringlich zu befragen.


  Adalbert Kirchner erinnerte sich daran, bei seinen Ausritten mit Pragenaus Wallach ein paar Worte mit dem einen oder anderen Stallburschen gewechselt zu haben, ohne sich indes eines bestimmten entsinnen zu können. Wer widmet wohl einem Stalljungen seine besondere Aufmerksamkeit, noch dazu im Halbdunkel des Marstalls! An dem bewussten Tag jedenfalls hatte Kirchner keinen der Burschen bemerkt, da war er sich völlig sicher. Ganz alleine war er durch die Gänge auf den Schuss, das Pferdegetrappel und die schrecklichen Schreie zugeeilt. Ob ihn dabei jemand bemerkt oder beobachtet hatte, konnte er beim besten Willen nicht sagen.


  Der Abschluss des Schuljahres brachte wie immer eine Menge zusätzlicher Arbeit mit sich, und das abschließende kleine Sommermanöver auf dem Artillerieschießplatz bei Tegel wollte ebenfalls vorbereitet sein. Immer wieder waren dabei böse Unfälle zu beklagen. Gontards Ehrgeiz ging dahin, wenigstens seinen eigenen Befehlsbereich davon auszusparen.


  Für heute jedoch hatte er sich den Abend frei gehalten, um mit Kußmaul eine Vorstellung der Königlichen Oper zu genießen. Er hatte den Freund bereits einige Tage nicht gesehen. Der schuldete ihm nun endgültig eine Stellungnahme zur Todesursache des Oberst-Lieutenants.


  Minna Koblank hatte ihm nicht ohne Widerworte die Ausgehuniform gebürstet und bereitgelegt. Gontard, der vor dem Spiegel wie auf der Straße gerne den schmuck gekleideten Offizier gab, hasste allerdings das beständige Eingezwängtsein in die Uniform und das insbesondere bei den herrschenden sommerlichen Temperaturen notwendige Wechseln der Kleidung. So war er keineswegs bester Stimmung, als er endlich mit einiger Verspätung die steile Stiege hinunterpolterte und am Fuß der Treppe auf seinen Hauswirt Zerkelwitz stieß, der ihn anscheinend erwartet hatte. Adam Zerkelwitz, seines Zeichens Fouragehändler, war ein Schwätzer vor dem Herrn, dem Gontard außerdem ein nicht unbegründetes Misstrauen entgegenbrachte. Er verdächtigte den grobschlächtigen Mann und seine schlesische Frau nicht von ungefähr, Zuträger der Wiesenburg’schen Polizei zu sein und dieser alles, was im Hause geschah, eilfertig zu melden. Minna Koblank, die ebenfalls zu einem leicht ausufernden Redefluss neigte, teilte glücklicherweise seinen Argwohn und hielt sich im Verkehr mit den Zerkelwitz’ entsprechend zurück.


  »Wie man hört, hat es an Ihrer Schule einen blutigen Mordanschlag gegeben«, dröhnte Zerkelwitz, wobei seinem Mund wie immer eine saure Bierfahne entströmte.


  »Man ist ja seines Lebens nicht mehr sicher in dieser Stadt.«


  »Haben Sie den hiesigen Zeitungen eine diesbezügliche Nachricht entnommen?«, erkundigte sich Gontard nicht sonderlich höflich, wobei er sich an der fülligen Figur des Hauswirts vorbeizudrängen suchte. »Oder handelt es sich wieder einmal nur um eines der üblichen üblen Gerüchte?«


  »Das … müssten der Herr Major ja besser wissen als ich …«, antwortete Zerkelwitz verunsichert.


  »Na eben. Machen Sie sich nur keine unnötigen Sorgen um Ihr bescheidenes Leben, mein Bester! Außerdem können Sie doch gut mit Pferden umgehen, nicht wahr?« Damit war Gontard schon an der Haustür und trat hinaus auf die Straße. Wie so oft überlegte er dabei, ob es nicht zweckmäßiger sei, die Wohnung zu wechseln. Aber wusste er denn, dass er nicht vom Regen in die Traufe geriet? Die Etage in der Neustadt war noch bezahlbar und lag zudem günstig zur Artillerie- und Ingenieurschule. An ein eigenes Haus hier in der Residenz war leider nicht zu denken, so viel warf Wutike dann doch nicht ab - anders als von Streyths Gut in der Neumark, wie Gontard einfiel, auf dem der Oberst-Lieutenant eine einträgliche Branntweinbrennerei betrieben hatte. Ob die Witwe sich davon trennen würde?


  Bei dem Gedanken an Melitta von Streyth überkam Gontard ein merkwürdiges Gefühl. Sie war ihm sehr viel reifer erschienen als bei ihrer ersten Begegnung vor vier Jahren - und um einiges reizvoller, wie er zugeben musste. Weshalb fiel ihm das gerade jetzt ein, da er wieder einmal ohne weibliche Begleitung eine Oper hören würde? Liebte er Theater und Oper wirklich der albernen Stücke und der mitunter wenig erbaulichen Musik wegen, oder besuchte er die Vorstellungen nicht viel eher, um die Damen auf der Bühne und im Publikum näher in Augenschein zu nehmen?


  Gontard überquerte den Platz vor der Kommode, wie alle Welt die Königliche Bibliothek nannte. An der Königlichen Oper lärmten die Handwerker, die mit dem Wiederaufbau des mächtigen Baus beschäftigt waren. Gontard erinnerte sich nur zu gut an die schreckliche Brandnacht im August des Vorjahres, als das Opernhaus in Schutt und Asche sank. Taghell hatten die Flammen den Himmel über der ganzen Stadt erleuchtet. Natürlich war auch er unter den Schaulustigen gewesen, ohne helfen zu können. In seiner Kindheit hatte er schon einmal ein so gewaltiges Feuer erlebt, nämlich als der Vater mit ihm zum brennenden Schauspielhaus auf dem Gensdarmen-Markt geeilt war. Er war erst sieben Jahre alt gewesen, und der Eindruck hatte sich ihm tief eingeprägt. Vier Jahre später, im Juni 1821, hatten ihn die Eltern mitgenommen zur Uraufführung des Freischütz in dem neuerbauten Theater. Ein Erlebnis, das ebenfalls zu seinen bleibenden Erinnerungen gehörte.


  »Das machen Sie also den ganzen Tag, Herr Lieutenant Kirchner?« Der Criminal-Commissarius Werpel inspizierte die Abzüge mit dem Gebäude der Russischen Gesandtschaft, wie ein Fuchs den Zugang zu einem Hasenbau belauert.


  »Das mache ich, wenn mir der Unterricht Zeit dafür lässt. Aber die technischen Labore in unserer Schule sind ja für die Forschung da.«


  Werpel schaute kurz zu ihm und runzelte dabei die Stirn. Wahrscheinlich hätte er Kirchner am liebsten gleich mitgenommen, um ihn in einem finsteren Verließ zu verhören. Aber das lag offenbar nicht in seiner Macht, denn er wandte sich wieder einem Abzug zu. Die Positive hingen mit Klammern befestigt auf einer Leine. Zehn Stück hatte Kirchner mit verschiedenen Belichtungswerten gefertigt. Der Criminal-Commissarius stand vor dem Abzug, der Kirchner am besten gelungen war. Selbst das Laub der Linden war auf der körnigen Abbildung zu erahnen. Von der Russischen Gesandtschaft zeichneten sich sogar die Verzierungen der Fenster ab. Viel besser hätte es ein Daguerreotypist mit seinem Direktbelichtungsverfahren auch nicht hinbekommen.


  »Und für solche Spielereien bleibt genug Zeit.« Werpel fragte nicht, er stellte fest - wenn auch mit Unglauben in der Stimme.


  »Vielleicht ist die Wissenschaft künftig für die Kriegskunst entscheidend.«


  »Wer sagt das?« Der Polizist fragte beiläufig, aber davon ließ Kirchner sich nicht täuschen. Dieser Werpel lauerte, das schien ihm eindeutig.


  »Die Lehrkräfte legen großen Wert auf die Ausbildung in technischen Fragen. Einige unterstützen den Forscherdrang ausdrücklich.«


  »Und die Lehrkräfte meinen nicht, dass Tugenden wie Gehorsam, Treue und Opferbereitschaft die Pfeiler der Königlich Preußischen Armee bilden?«


  Da hatte dieser Polizist ihn in die Enge getrieben. Verteidigte Kirchner die Wissenschaft, dann konnte Werpel das als Kritik an den preußischen Traditionen auslegen. Und anderenfalls würde der Criminal-Commissarius behaupten, Kirchner hätte sich in Widersprüchen verfangen. Also antwortete er lieber nicht.


  »Darf ich wissen, welche Lehrkräfte es sind, die Ihren … Forscherdrang unterstützen?«, fragte Werpel.


  Kirchner schwieg weiter.


  Der Criminal-Commissarius kam näher und führte den Zeigefinger zum Ohr. »Ich höre!«


  Kirchner wich zurück. Viel Platz bot das Labor nicht. Keine zwei Schritte, und er stand mit dem Rücken an der Wand. Ihm musste etwas einfallen! Sein Kopf wurde heiß, als glühten Kohlen hinter der Stirn. Was würde Major von Gontard jetzt an seiner Stelle tun? Kirchner zögerte kurz, legte sich die Worte zurecht und sagte schließlich: »Ich glaube nicht, dass ich befugt bin, Interna über Angehörige der Armee des Königs an Zivilbeamte weiterzugeben … Aber ich werde Ihr Anliegen dem Herrn Generalmajor von Schnöden vortragen.«


  Werpel winkte ab. »Das können Sie sich sparen. Es ist kein Geheimnis, dass unser Mordopfer Ihre Experimente für Kokolores hielt.« Der Criminal-Commissarius zeigte auf die Abbildungen. »Und mir will auch nicht so recht einleuchten, was Sie mit zehn Abbildungen eines Gebäudes bezwecken, das jeder Angehörige dieser Schule jederzeit aus dem Fenster betrachten kann.«


  Kirchner seufzte. Das abgebildete Objekt war für seine Experimente unerheblich. Die Russische Gesandtschaft hatte er ausgewählt, weil sie am Nachmittag, wenn die Sonne über den Pariser Platz in Richtung Linden schien, in gutem Licht stand. Sollte er dem Criminal-Commissarius das erklären? Sollte er erläutern, dass es bei seinen optischen Versuchen darum ging, die optimale Konstellation verschiedener Parameter zu ermitteln? Und würde dieser Werpel das verstehen? Überhaupt verstehen wollen?


  »Haben Sie sich oft mit Oberst-Lieutenant von Streyth gestritten?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Mir ist ein Disput über ein geöffnetes Fenster zugetragen worden …«


  »Ich musste schnell ins Labor …« Kirchner erinnerte sich an die Szene, eine Lappalie. »Es handelte sich um das Fenster auf dem Gang. Ich hatte eine Ablichtung gefertigt und wollte nur rasch die Gerätschaften ins Labor bringen. Der Oberst-Lieutenant von Streyth war in solchen Dingen mitunter etwas … kleinlich.«


  »Nun, vielleicht könnte man auch sagen, dass er genau war.«


  Sicher, das wäre möglich, dachte Kirchner und sagte:


  »Niemand bringt jemanden wegen so einer Zurechtweisung um.«


  »Aha. Was müsste denn geschehen, damit Sie jemanden umbringen?«


  Kirchner holte tief Luft. Hörte das denn überhaupt nicht mehr auf? Ständig diese Provokationen, als wolle der Criminal-Commissarius mit seinen Worten eine Treibjagd veranstalten. Das musste ein Ende haben! Und der Trick mit der Armee hatte vorhin schon einmal geklappt. Also sagte Kirchner: »Ich bin Soldat! Ich töte, wenn ein Feind das Königreich Preußen angreift.« Er grinste den Polizisten verhalten an und sah, dass seine Worte Wirkung zeigten. Also trug er noch ein bisschen dicker auf. »Oberst-Lieutenant von Streyth war ein strenger Vorgesetzter, aber wir dienen demselben Herrn, Ihrer Majestät, dem König.«


  Werpel verzog das Gesicht, als habe er auf einen Stein gebissen und als schmerze nun der Zahn. Er drehte sich um und schritt zur Labortür. Als er sie öffnete, drang das Tageslicht in die Laborkammer. Der Criminal-Commissarius schaute noch einmal zurück und sagte: »Noch können Sie sich hinter Ihrer Armee verstecken, aber nicht mehr lange. Und dann …« Ohne den Satz zu beenden, verließ er das Labor.


  Kirchner war müde. Der Unterricht, die Arbeit im Labor und dann auch noch der Polizist - für seinen Geschmack musste nicht so viel an einem einzigen Tag passieren. Immerhin war er guter Hoffnung, dass er die Bude für sich allein hatte. Pragenau war mit Sicherheit noch unterwegs - in einer Kneipe oder bei seiner geheimnisvollen Liaison. So konnte er in Ruhe schlafen.


  Das Zimmer war verwaist, wie er erwartet hatte. Kirchner hängte seine Tasche über die Stuhllehne, zog den Waffenrock aus und faltete ihn ordentlich. Nachdem er Stiefel und Uniformhose an die für sie vorgesehenen Plätze geräumt hatte, ging er zum Bett. Auf dem Kopfkissen lag ein Umschlag. Darauf stand: Für Herrn Lieutenant Kirchner. Eine Frauenschrift, mutmaßte er - mit vielen Schwüngen und zugleich präzise. Einen Absender wies das Couvert allerdings nicht auf. Kirchner drehte das Papier in alle Richtungen - nein, er würde nicht schlauer werden, ohne die Sendung zu öffnen.


  Er spürte seinen Herzschlag. Es fühlte sich an, als hüpfe ein Frosch in seiner Brust. Von wem sollte der Umschlag kommen, wenn nicht von Fräulein Tschech? Kirchner fiel auf, wie enttäuscht er wäre, falls der Brief doch einen anderen Absender hätte.


  Nein, er würde sich die Freude noch ein paar Minuten aufsparen. Und im schlimmsten Falle würde er einfach die Augen schließen und schlafen. Kirchner sammelte seine Sachen für den Morgen zusammen, richtete das Bettzeug für die Nacht her. Dann streckte er sich auf dem Bett aus, faltete das Couvert auf und zog einen flachen Stapel Blätter hervor. Das Innere des Umschlags war kaum zur Hälfte beschrieben. Kirchner las:


  
    Sehr verehrter Herr Lieutenant Kirchner, ich bitte um Verzeihung für diese eigentümliche Art des Berichts. Meine familiären Verhältnisse sind aufgrund äußerer Unbill in schwierigen Umständen. Ich wusste nicht, wie ich Ihnen die Lage erläutern sollte, und habe mich für diesen Weg entschieden. Sicher könnte ich Ihnen meine Erlebnisse auch im Gespräch berichten. Aber vielleicht würde ich dann etwas Wichtiges vergessen.


    Auf den nächsten Seiten finden Sie eine Abschrift, die auf meinen früheren Tagebuchaufzeichnungen beruht. So können Sie sich ein Bild der Schicksalsschläge machen, die unsere Familie getroffen haben.


    Hochachtungsvoll,

    Ihre Elisabeth Tschech

    Post Scriptum: Bitte behandeln Sie die Aufzeichnungen unbedingt vertraulich. Wenn Sie sich von meinen Schriften unangemessen behelligt fühlen, dann vernichten Sie diese bitte.

  


  Kirchner legte das Blatt zur Seite. Fräulein Tschech führte ein Tagebuch. Ob er sich in den neueren Einträgen wiederfände? Immerhin schien sie ihm Vertrauen entgegenzubringen. Und aus den beigefügten Blättern konnte er mehr über sie erfahren, als er sich zu fragen wagte.


  Er nahm das erste Blatt zur Hand und begann zu lesen.


  
    Storkow, Sommer 1832


    Seit Monaten lebten wir nun schon in Storkow, und wir vermissten Mama immer noch so sehr. Mein Vater versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber ich höre noch in meinen Ohren seine Gebete an den Abenden. Diese Kreuzung aus Bitte und Klage, mit der er nach besseren Zeiten flehte, lässt mich noch immer in meinem Bett weinen, wenn ich daran denke. Meiner Schwester Therese schien die Landluft nicht zu bekommen. Sie war schon seit Wochen kränklich und schlief viel.


    In diesen Sommertagen schlich mein Vater sich immer öfter des Nächtens aus dem Hause. Er sprach am Familientisch nicht darüber. Aber wenn die Honoratioren der Kleinstadt bei ihm zu Besuch waren, hörte ich sie über den Holzdiebstahl reden. Wenn die Storkower weiterhin die Wälder ringsum plünderten, würden die nachfolgenden Generationen dem Ruin entgegeneilen, meinte Vater.


    Besonders erinnere ich mich an eine Nacht. Vater ging in Begleitung aus dem Haus, kaum dass er uns schlafen wähnte. Ich stellte mich an mein Fenster und schaute in die Nacht. Draußen schien der Mond, die Fichten ragten in den Himmel. Unter den Kronen der Bäume war der Wald dunkel wie eine Höhle im Märchen. Alles sah so unheimlich aus, und dort lief mein Vater mitten in der Dunkelheit …


    Für Vater bildeten Recht und Gesetz seit je den ehernen Rahmen des Lebens. Er hatte diese verantwortungsvolle Stellung als Bürgermeister in Storkow angenommen, und nun kämpfte er für die Ordnung Seiner Majestät in diesem Flecken der preußischen Heimat.


    Ich spüre bis heute meine Angst. Noch immer höre ich jedes Geräusch in diesem Wald. Ein Kauz schrie. Dann fiel der Schuss. Während ich zusammenzuckte und die Luft anhielt, schlief Therese weiter ohne eine Regung. Draußen wurde es still, und ich hatte solche Angst.


    Aus der Finsternis des Waldes tauchten zwei Gestalten auf. Einer der Männer trug eine Flinte über der Schulter. Die beiden kamen auf den Gartenzaun zu. Ich konnte zunächst nicht genau erkennen, wer sie waren. Ich faltete die Hände, betete zu Gott: Bitte lass meinen Vater dort laufen, neben dem Mann mit dem Schießgewehr!


    Er war es. Ich erkannte ihn, als er die Hintertür des Gartens aufschloss. Die beiden Männer schritten durch den Garten. Bestimmt konnten sie mich bald sehen.


    Ich schlich durch unsere Kammer, die Treppe hinunter und versteckte mich hinter den Stufen - gerade rechtzeitig, bevor die Haustür aufging.


    Ich hörte, wie Vater den Mann fragte, ob er noch einen Kelch Wein wolle. Der Mann bejahte. Alsdann gingen sie in den Essraum. Sie ließen die Tür offen, so konnte ich jedes Geräusch hören. Mein Vater trug die Stiefel, als er in die Speisekammer ging. Es klackte, der Mann stellte wohl sein Gewehr an die Wand. Flüssigkeit schwappte in Gefäße. Mein Vater sagte, dass der Holzdieb endlich gestellt sei, und prostete darauf. Becher schlugen aneinander, beide Männer tranken Wein und stellten ihre Krüge ab. Mein Vater sagte, der Kerl werde vor Gericht gebracht. Dort müsse man ein Exempel statuieren. Der Mann entgegnete, er hoffe das. Und er äußerte Sorge. Vielen in Storkow werde die Verfolgung des Holzdiebstahls nicht gefallen.

  


  An diesem Tag wurde mit dem König von Yvetot eine komische Oper des französischen Komponisten Adolphe Adam geboten, von der Gontard, nachdem er die Kritik in den Berliner musikalischen Blättern gelesen hatte, sich keinen übermäßigen Genuss versprach: ein mittelmäßiges Werk, das dem Postillon von Lonjumeau desselben Komponisten entschieden nachstand. Doch Kußmaul hatte ihn nun einmal überredet, also kreuzte Gontard eilig die Linden und schritt forsch auf den Gensdarmen-Markt zu, dessen Pflaster in der späten Nachmittagssonne glühte.


  Wieder einmal fiel ihm auf, dass an allen Ecken gebaut wurde. Längst hatte sich das Stadtgebiet in alle Richtungen ausgedehnt. Nördlich der Spree war in den letzten Jahrzehnten noch innerhalb der alten Stadtpalisaden ein gänzlich neues Stadtviertel entstanden: die Friedrich-Wilhelm-Stadt. Im Westen entstand am Ende des Thiergartens ein Zoologischer Garten, in Moabit baute man ein modernes Zellengefängnis nach amerikanischem Vorbild, und im alten Zeughaus bereitete man sich auf die Allgemeine Deutsche Gewerbeausstellung vor.


  Selbst im Roten Zimmer bei Stehely, wo ihn Friedrich Kußmaul mit einiger Ungeduld erwartete, erschien ihm die Luft heute entschieden zu warm und rauchgeschwängert. Wie Gontard mit einem Blick wahrnahm, stand nicht das erste Likörgläschen vor dem rotgesichtigen Freund, der seine Stirn mit einem Tuch abtupfte und Gontard mit den Worten begrüßte: »Ich glaubte, du hättest es eilig mit dem endgültigen Obduktionsergebnis.«


  »Du hast gut reden! Ich warte lange genug darauf!« Gontard ließ sich auf dem Stuhl nieder und blickte Kußmaul gespannt an.


  Der ließ ihn erst einmal zappeln, wie es seine Art war, kniff die Augenlider zusammen und lächelte wissend. »Er ist nicht erschossen worden«, sagte er schließlich beinahe triumphierend und wartete darauf, dass Gontard erleichtert aufatmen würde.


  Der tat ihm den Gefallen nicht. »Aber?«, sagte er in fragendem Ton, denn es war ihm klar, dass Kußmaul nicht dieses kargen Satzes wegen ungeduldig auf ihn gewartet hatte.


  »Aber man hat auf ihn geschossen. Die Kugel ist allerdings nicht in den Körper eingedrungen, sondern hat nur Waffenrock und Hemd durchschlagen und eine zusätzliche Wunde am linken unteren Rippenbogen verursacht, in der sich Spuren von Blei nachweisen ließen.«


  Gontard verstand. »Also hat der Schütze auf das Herz gezielt und es verfehlt.«


  Kußmaul nickte bedächtig. »So könnte es gewesen sein. Allerdings trug der Herr Oberst-Lieutenant ein ledernes Portefeuille mit einer umlaufenden Silberkante unter seinem Waffenrock, die wohl den Lauf der Kugel ablenkte und ihm unter normalen Umständen wahrscheinlich das Leben gerettet hätte.«


  »Höchst merkwürdig …« Gontard versuchte, sich den Verlauf des Angriffs auf von Streyth vorzustellen. »Was befand sich in diesem Portefeuille?«, fragte er.


  »Darüber hat sich der Herr Professor nicht ausgelassen. Geld und persönliche Papiere, nehme ich an.«


  »Und wo ist dieses Behältnis abgeblieben?«


  Kußmaul hob die Schultern. »Soviel ich weiß, ist es von Streyths Tochter ausgehändigt worden.«


  »Der Tochter? Weshalb nicht seiner Frau?«


  Friedrich Kußmaul lächelte anzüglich. »Das musst du bitte den Herrn Professor fragen. Er war schon reichlich ungehalten wegen meiner eingehenden medicinischen Nachforschungen, aber der neue Prosector Virchow hat sich glücklicherweise dafür interessiert.«


  »Es handelt sich immerhin um ein Verbrechen!«, wandte Gontard ein.


  »Dessen war sich Herr Doktor Virchow offensichtlich bewusst. Möglicherweise hat er ja die Papiere vor der Übergabe deinem speziellen Freund, dem Criminal-Commissarius Werpel, gezeigt …«


  Gontard atmete tief. »Das fehlte gerade noch!«, sagte er. Die Sache mit der Tochter ging ihm nicht aus dem Sinn. Nach Melitta von Streyths Worten fühlte sie sich als künftige Verwalterin des Erbes …


  Kußmaul riss ihn aus seinen Gedanken. »Denkst du wenigstens manchmal noch an etwas anderes als an deine Criminalgeschichten?«, erkundigte er sich spöttisch. »Soweit ich mich erinnere, wollten wir uns heute eine heitere Oper zu Gemüte führen, einen Blick auf die Damenwelt werfen und es uns gutgehen lassen.«


  Dazu unterließ Gontard jede Bemerkung, ahnte er doch, dass Kußmauls Blick auf die Damenwelt sich vornehmlich auf eine gewisse Demoiselle Helene richten würde, deretwegen Kußmauls Operninteresse neuerdings so stark zugenommen hatte und die der Freund auch an diesem Abend auf der Bühne zu bewundern gedachte.


  Leider entpuppte sich die heitere Oper als ein recht zäh dahinfließendes Lustspiel mit Gesang, in dem ein gewisser Josselin im Schlaf zum König von Yvetot gemacht wird und die Hälfte der drei Akte ohnehin verschläft, bevor es zu den üblichen Verwicklungen mit seinem Oheim und dessen angeblicher Tochter kommt. Ob Gontard wollte oder nicht, die Handlung erinnerte ihn an die Verhältnisse im Hause von Streyth.


  Er hätte sicherlich gründlicher darüber nachgedacht, wäre nicht hinter ihm ein Schlaumeier schlimmster Art damit beschäftigt gewesen, seiner gelangweilten Begleiterin die generellen Schwächen jeglicher französischer Musik darzulegen.


  »Der Franzose ist seinem Nationalcharakter gemäß kein geborener Musiker«, wusste er so lautstark zu vermelden, dass selbst Kußmaul sich empört umwandte, was den Schwätzer jedoch nicht davon abhielt, weitere Feststellungen plattester Art abzusondern. »Für Musik hat der Franzose nur insofern einen Sinn, als sie ihm zur Trägerin der unzähligen fröhlichen Lieder, Chansons genannt, dient, deren Melodien beim Vortragen eher rhythmisch deklamiert als wirklich gesungen werden.«


  Gontard drehte sich um, maß den vorlauten Menschen mit einem vernichtenden Blick und sagte: »Möglicherweise ist die Dame selbst in der Lage, derlei Weisheiten den musikalischen Blättern zu entnehmen!«


  Daraufhin herrschte wenigstens bis zur Pause Ruhe. Nachdem Gontard und Kußmaul während der Unterbrechung die wegen der Hitze etwas freizügiger gekleidete Damenwelt ausführlich mit Blicken gewürdigt hatten, trat jedoch ein Ereignis ein, das Gontard die Mängel der Adam’schen Oper völlig vergessen ließ. Als nämlich das Orchester die Plätze einnahm, brauste plötzlich eine Woge von Beifall durch den Saal. Ein dunkler Lockenkopf überragte die Brüstung des Orchestergrabens. Der erste Geiger stand auf dem Podest des Dirigenten, die Violine hoch erhoben in der Hand. Mehrmals verneigte er sich, bevor er den Platz dem nachsichtig lächelnden Orchesterleiter überließ, dem wesentlich weniger Applaus galt.


  »Das ist der berühmte Challier!«, zischte nun die Begleiterin des Schlaumeiers, zwar nicht in gleicher Lautstärke wie der vorher, aber dennoch deutlich zu vernehmen. »Peter Challier«, fügte sie schwärmerisch hinzu, »von dem erzählt man sich so allerlei …«


  Gontard war drauf und dran, ein zweites Mal um Ruhe zu bitten. Andererseits gönnte er der Dame, die sicherlich keine war, wie er in der Pause mit einem flüchtigen Blick festgestellt hatte, ihre Begeisterung für den lockenköpfigen Geiger.


  Aus seiner Jugend erinnerte sich Gontard an den Auftritt des berühmten Violinspielers Nicolo Paganini, der für weitaus mehr Furore unter den Berliner Musikenthusiasten gesorgt hatte.


  »Was erzählt man sich?«, wollte der Schlaumeier wissen, dem es anscheinend nur unvollkommen gelang, sein vorlautes Organ zu dämpfen.


  »Es heißt«, wisperte die Gefragte, und ihr Zischeln war für Gontard trotz der einsetzenden Musik deutlich zu verstehen, »er hätte ein Verhältnis mit einer verheirateten Dame aus dem Adel …«


  »So etwas soll nicht nur bei Künstlern vorkommen«, gab der Mann zurück.


  »Ja, aber ihr Gatte soll eines sehr plötzlichen Todes gestorben sein. Man sagt sogar, er sei ermordet worden …«


  Gontard, wie gebannt, verzichtete darauf sich umzuwenden.


  »Ermordet?«, fragte der Mann ungläubig.


  »Man weiß nichts Genaues«, raunte sie, vom Forte des Orchesters nun doch übertönt, aber das Wort »Marstall« glaubte Gontard herauszuhören. Er hätte einiges darum gegeben, ihre Worte genau zu verstehen.


  Kußmaul hingegen, ganz hingerissen vom Auftritt seiner Demoiselle Helene, hatte nur Bruchteile des hinter ihnen geführten Dialogs verstanden. Er grinste Gontard verschwörerisch zu und flüsterte: »Siehst du, auch woanders werden Leute ermordet.«


  Gontard jedoch war wie elektrisiert und gab es endgültig auf, der Bühnenhandlung zu folgen, während er hinter sich Worte wie »Leon« und »Duell« zu verstehen meinte. Das Geschehen auf der Bühne samt Demoiselle Helene jedenfalls fesselte ihn nicht. Das ungelenke Fräulein Conrad, das die vermeintliche Tochter darstellte, vermochte weder in ihrem Spiel noch in ihrem Gesang zu überzeugen, wie überhaupt die ganze Aufführung nirgendwo das Mittelmaß überschritt. Das gab selbst Kußmaul zu, als sie sich nach der Vorstellung nicht von ungefähr in der Nähe des Bühnenausgangs in der Charlottenstraße wiederfanden, den eine Traube holder Weiblichkeit umlagerte.


  »Sie warten alle auf diesen Challier«, meinte Kußmaul mit einer Spur von Geringschätzung und ohne zu erwähnen, auf wen er wartete. Gontard verbiss sich ein zweites Mal eine anzügliche Randbemerkung. Der lockige Herr Challier, den er selber gerne noch einmal in Augenschein nehmen wollte, schien ihm eine Person zu sein, die seine Aufmerksamkeit weit eher verdiente als eine gewisse Demoiselle Helene.


  Zu Kußmauls Ärger trat die Erwartete dann auch am Arm eines uniformierten Galans aus der Tür, gegen den sich der Mediciner nur geringe Chancen ausrechnen konnte. Zwar traf ihn ihr suchender Blick, doch lag darin nur eine eher verlegene Bitte um Vergebung.


  »Es ist immer dasselbe«, murrte der Freund und wandte sich zum Gehen. »Gegen eure bunten Tressen hat ein schäbiger Zivilist keine Aussicht auf Erfolg.«


  Gontard widersprach ihm nicht. Angesichts des Ansturms auf den in diesem Augenblick auftauchenden Geiger verzichtete er darauf, den Herrn anzusprechen. Ihm stand nicht der Sinn danach, sich in den Strudel aufgeregter Verehrerinnen aller Altersgruppen zu mischen. Melitta von Streyth zumindest befand sich nicht in der Menge. Sie hätte die meisten der Frauen um Haupteslänge überragt.


  Als sie Unter den Linden noch auf einen Schoppen Wein einkehrten, hatte sich Kußmauls Stimmung gebessert. Nun war er es, der Gontard, dessen Einsilbigkeit ihm missfiel, ein wenig aufzumuntern versuchte. »Wegen einer mittelmäßigen Opernaufführung brauchst du nicht gleich schwermütig zu werden.«


  Gontard lächelte schwach. »Mir geht dieser Challier nicht aus dem Sinn«, sagte er. »Könnte man nicht mit Hilfe deiner Demoiselle Helene Näheres über den Herrn in Erfahrung bringen?«


  Kußmaul schnaufte verdrießlich. »Meine Demoiselle Helene! Du hast doch selber Augen im Kopf!«


  Gontard ließ nicht locker. »Aber einen Höflichkeitsbesuch könnten wir ihr doch abstatten, oder?«


  Friedrich Kußmaul runzelte die Stirn. »Einen Höflichkeitsbesuch zu zweit?« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas und sah dabei Gontard über den Rand an.


  »Und dann ziehst du deine Paradeuniform an«, sagte er schließlich melancholisch, »und ich bin sie endgültig los.«


  Sieben


  Major von Gontard betrachtete die Ablichtungen der Russischen Gesandtschaft. Criminal-Commissarius Werpel hatte an derselben Stelle neben Kirchner im Labor gestanden und diese Bilder angeschaut. Doch damit endeten die Parallelen. Gontard war nicht nur einen Kopf größer als der Polizist und halb so schwer, ihm fehlte auch dessen lauernder Blick.


  Der Major trat zum nächsten Bild. Er rieb sich das Kinn, als wolle er seine Rasur überprüfen. Etwas auf dem Bild schien seinen Blick anzuziehen. Offenbar faszinierten ihn die Fenster des Gebäudes. »Das ist ja sagenhaft!«


  Kirchner schaute zum Major und wusste nicht recht, was der mit diesen Worten ausdrücken wollte. Immerhin klang es nicht wie der Beginn eines Verhörs.


  »Ich hätte mich viel eher mit Ihren Forschungen befassen sollen, Lieutenant Kirchner.« Major von Gontard drehte sich zu ihm um. »Nun erklären Sie mir mal, wie es Ihnen gelungen ist, diese Bilder herzustellen!«


  Unsicher schaute Kirchner den Major an. Der schien es ernst zu meinen. Deshalb fragte er: »Wo soll ich anfangen?«


  Major Gontard nickte lachend. »Ich war etwas unkonkret, da haben Sie recht. Vielleicht geben Sie mir eine kurze Einführung in Ihre optischen Versuche, und ich frage dann nach.«


  Kirchner erzählte von William Henry Fox Talbot und seinem Verfahren. Davon, wie Talbot die Ablichtungen zunächst in umgekehrten Grautönen aufnahm, um mittels einer weiteren Umkehrung die Abbildung zu bekommen. Bei seinen praktischen Versuchen in München hatte ein gewisser Carl August von Steinheil mit einer ganz ähnlichen Methode die Frauenkirche abgebildet.


  Gontard nickte anerkennend. »Und wenn Sie das in Berlin machen, entstehen diese Bilder.«


  »Für diese Ablichtungen habe ich in die Lochcamera zusätzlich eine geschliffene Linse eingesetzt. Dadurch wird die Abbildung schärfer, und ich kann einen anderen Ausschnitt abbilden.«


  Major Gontard war wieder zum Bild zurückgekehrt. Seine Nase stieß beinahe an das Papier. Offenkundig hatte er Schwierigkeiten, in dem Schummerlicht des Labors alle Details zu erkennen. Der Major kniff das linke Auge zusammen und murmelte: »Sie könnten sicher auch Abbildungen herstellen, auf denen man in die Fenster hineinsehen kann …«


  »Nun, das wäre eine Frage der Brennweite, und natürlich dürften keine Vorhänge angebracht sein. Aber möglich wäre das sicher.« Er gab sich einen Ruck. »Ich würde so etwas natürlich nicht tun.«


  »Selbstverständlich nicht, das ist ja immerhin die Russische Gesandtschaft. Nicht auszudenken, was der ehrenwerte Baron von Meyendorff dazu sagen würde.« Major Gontard grinste anzüglich, als er den Gesandten erwähnte. »Weiß jemand, welches Objekt Sie für Ihre Experimente ausgewählt haben?«


  »Nein, mir ging es nicht um das Gebäude.« Kirchner zögerte. »Also nicht um dieses. Es steht nur zufällig so günstig auf der anderen Straßenseite.«


  Major Gontard schmunzelte. »Sollten Sie einmal andere … Brennweiten benutzen, sagen Sie mir bitte Bescheid. Und lassen Sie mir die Protokolle Ihrer Experimente zukommen.« Er machte plötzlich ein ernstes Gesicht. »Und zeigen Sie diese Bilder vorerst niemandem!«


  Kirchners Mund wurde trocken, er sagte leise: »Gestern war der Criminal-Commissarius hier. Er stand genau dort, wo Sie jetzt stehen.«


  »Ach je«, Gontard atmete aus, »da dürfen wir nur hoffen, dass Werpel andere Dinge im Blickpunkt hatte. Was wollte er denn wissen?«


  »Er hat versucht, eine Feindschaft zwischen Oberst-Lieutenant von Streyth und mir herbeizureden.«


  »Deswegen?« Major Gontard wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Bilder.


  »Er hat von einem Disput erfahren …« Kirchner zuckte hilflos mit den Schultern. Hoffentlich nahm Major Gontard das nicht als Zeichen der Gleichgültigkeit ihm gegenüber. »Der Herr Oberst-Lieutenant hatte mir eine Standpauke gehalten, weil ich bei einem Experiment meine Camera ins Labor gebracht habe, ohne das Fenster zu schließen. Ich hatte es eilig …«


  Major Gontard grinste. »Und draußen tobte ein Schneesturm?«


  »Nein, natürlich nicht. Die Sonne schien, sonst hätte ich ja keine vernünftige Ablichtung fertigen können.«


  Der Major begann erneut zu lachen. Es klang herzlich, als habe Kirchner einen Schwank aus der Jugend erzählt.


  »Und Sie? Was haben Sie Werpel entgegnet?«


  »Ich habe ihm von meiner Treue zum König und seiner Armee berichtet. Das hatte bei Ihnen und Generalmajor von Schnöden im Marstall so gut geklappt.«


  Gontard grinste. »Da haben Sie gelauscht?«


  »Nun … durch die Tür war alles zu hören. Ich habe nicht mit Absicht gehorcht«, log Kirchner.


  »Ihnen glaube ich das sogar.« Major Gontard wirkte fröhlich, als sei er auf einer Feier und nicht in dieser armseligen Arbeitskammer. Jetzt wandte er sich zum Gehen.


  Kirchner trat zur Seite und fasste sich ein Herz. »Herr Major von Gontard, kann ich etwas dazu beitragen, den tatsächlichen Mörder zu fassen, um endlich die Verdächtigungen gegen meine Person zu beenden?«


  Der Major blieb an der Tür stehen und zog die Stirn in Falten. »Wenn Sie den tatsächlichen Mörder kennen, wäre es hilfreich, Sie würden mir den Namen verraten.«


  Kirchner schluckte.


  »Spaß beiseite«, sagte Gontard und wurde ernst. »Im Augenblick wissen wir nur, dass von Streyth nicht an einer Schussverletzung gestorben ist.« Er zögerte. »Halten Sie den Polizisten auf Abstand. Berufen Sie sich auf die Ermittlungen bei der Truppe. Und wenn Ihnen dennoch etwas zu dem Fall einfällt, kommen Sie zu mir!«


  »Haben Sie meine Aufzeichnungen gelesen?«


  Kirchner lief neben Fräulein Tschech her und nickte.


  »Ja.«


  »Vater hat immer versucht, mich von allem Ärger fernzuhalten. Aber diese Menschen in Storkow …«


  »Ich kenne die Provinz.«


  Sie spazierten durch den Thiergarten. Fräulein Tschech hatte den Besuch eines Caféhauses vehement abgelehnt und auf ihren Korb gezeigt. Die Decke verbarg offenkundig Leckereien für ein gemeinsames Mahl im Freien. Zwar hielt Kirchner ein Abendessen im Freien für etwas ungewöhnlich, doch Fräulein Tschech hatte keinen Widerspruch geduldet. Unweit der Spree breitete sie die Decke am Rande einer Wiese aus. Während sie Dosen und Teller aus dem Korb holte und auf der Decke verteilte, stand Kirchner ein wenig hilflos herum. Grillen zirpten, eine leichte Brise wehte übers Grün. Besser konnte ein Tag sich nicht seinem Ende entgegenneigen.


  »Setzen Sie sich, Herr Lieutenant!« Fräulein Tschech wies ihm einen Platz auf der Decke zu und packte die mitgebrachten Speisen aus: belegte Schrippen, Gebäck, Äpfel. Außerdem standen zwei Bouteillen auf der Decke, eine gefüllt mit Wein, eine weitere mit Wasser.


  Kirchner bewunderte die Serviette auf dem Teller. Würde er versuchen, die so zu falten wie Fräulein Tschech, hätte er ein Wochenende für die Vorbereitung dieses Mahls gebraucht. Er sagte: »Das ist … wundervoll.«


  »Oh, danke. Ich konnte nichts Besonderes herrichten, aber mit dem wenigen habe ich mir Mühe gegeben.« Sie schenkte ihm Wein in einen Becher und goss sich selbst Wasser ein. »Nun, lassen Sie es sich schmecken!«


  »Vielen Dank, ich wünsche auch Ihnen einen guten Appetit.« Kirchner nahm eine der Schrippen und biss hinein. Griebenschmalz mit etwas Salz. Erst jetzt spürte er seinen Hunger. Hier an der frischen Luft schmeckte das einfache Essen vorzüglich.


  »Ich musste mich ein wenig beschränken in der Auswahl der Speisen. Aber mein Vater hat das Schmalz erst heute auf dem Markt gekauft. Es ist ganz frisch«, sagte Fräulein Tschech und biss in einen Apfel.


  Kirchner fragte sich, warum Frauen stets Vorträge über die Zubereitung des Essens halten mussten. Auch seine Mutter zählte bei jeder Suppe detailliert die Zutaten auf, gleichgültig, wie schnell und überzeugend sein Vater, er oder einer der Brüder versichert hatten, dass das Mahl vorzüglich sei. Nach Kirchners Meinung entzauberte die Rezitation des Kochbuches das Essen. Ihm schmeckte es besser, wenn er sich nicht vorstellte, welche Kräuter aus welcher Ecke des Gartens ihm gerade mundeten.


  Er nahm einen weiteren Bissen. Sicher, Schmalzschrippe zählte nicht zu den vornehmsten Speisen, aber seine Mutter sagte immer: Wer einfache Speisen schmackhaft zubereiten kann, der bekommt immer ein gutes Mahl zustande. Nur, warum hielt Vater Tschech seine Tochter so kurz? Kirchner fragte: »Hat Ihr Vater nach seiner Rückkehr nach Berlin keine andere Stelle bekommen?«


  »Nein, alle seine Bemühungen waren vergebens.«


  »Das wusste ich nicht …«


  Fräulein Tschech nickte traurig. »Ihm ist übel mitgespielt worden, und er ist verbittert. Jahrelang hat er für sein Vaterland unangenehme Pflichten erledigt. Und nun verweigert man ihm ein würdiges Auskommen.« Fräulein Tschechs Augen sahen so traurig aus, als habe sie die Einladung zu einer Beerdigung ausgesprochen. »Er ist nicht nur wegen der Behörden enttäuscht. Auch die politische Lage macht ihn wütend. Er hat mir gestern von den Weberaufständen im Eulengebirge erzählt … Er war sehr aufgebracht …«


  »Im Eulengebirge?«


  »In Peterswaldau. Dort haben die Weber das Haus eines Verlegers geplündert.«


  »In Peterswaldau?«, fragte Kirchner ungläubig.


  »Ja, in Peterswaldau.«


  »Ich stamme aus Reichenbach. Bis Peterswaldau sind es fünf, sechs Kilometer den Berg hinauf. Dort haben die Weber geplündert?« Kirchner schüttelte den Kopf. »Die Verleger kaufen oft bei meinem Vater in der Apotheke ein. Vielleicht kenne ich diese Leute sogar.«


  »Mein Vater sagt, das seien wahre Halsabschneider.« Sicher, die Weber mussten hart arbeiten, und das meiste Geld blieb bei den Verlegern hängen, die ihre Stoffe weiterverkauften. Aber auch die Geschäfte der Händler liefen immer schlechter. Das wusste Kirchner aus den Briefen seiner Eltern und aus den Zeitungen. Die Fabriken in England waren das Problem: Dort produzierten die Arbeiter an riesigen Maschinen Stoffe zu Spottpreisen. Da hätten ganze Familien in Peterswaldau Tag und Nacht an ihren Webstühlen rackern müssen - und dennoch hätten sie die Stoffe niemals so günstig herstellen können.


  »Mein Vater macht mir Sorgen.« Fräulein Tschech trank einen Schluck Wasser und schaute dann zu Kirchner. »Diese Politik macht ihn krank.«


  »Das kann ich verstehen. Die sind da oben - und wir hier unten.« Kirchner trank schnell einen Schluck Wein. Durfte er so etwas sagen, als Offizier des Königs?


  »Mein Vater fühlt sich so ohnmächtig, glaube ich.« Kirchner schwieg. Er hätte der jungen Dame gern geholfen. Allein, er wusste keinen Rat. Dabei schien Fräulein Tschech ihm großes Vertrauen entgegenzubringen. Sie erzählte ihm Dinge über ihren Vater, persönliche, vielleicht sogar gefährliche …


  »Ich muss mit jemandem darüber sprechen und danke Ihnen sehr …«


  Kirchner fragte sich, ob Fräulein Tschech Gedanken lesen konnte. Vielleicht war es auch sein Gesichtsausdruck, der seine Sorgen offenbarte. Seine eigenen Probleme mit Mordermittlungen und Polizisten würden heute jedenfalls nicht zur Sprache kommen. Er nahm ein Stück Apfel.


  Fräulein Tschech sagte: »Ich habe sonst niemanden hier in der Residenzstadt. Und mein Vater wird immer wunderlicher. Letztens träumte er gar von seiner eigenen Hinrichtung.«


  Kirchner zuckte unwillkürlich zusammen.


  Sie sah ihn eine Weile schweigend an, bevor sie sagte:


  »Ich würde Ihnen gern noch eine meiner Aufzeichnungen zukommen lassen, wenn ich darf.«


  Gontard kam nicht umhin, Adalbert Kirchner das Schreiben zu überreichen, in dem von Schnöden den Lieutenant anwies, trotz der bevorstehenden Sommerpause im Lehrbetrieb der Vereinigten Artillerie- und Ingenieurschule vorerst in der Residenzstadt zu verbleiben. Bis auf weiteres und aufgrund der ungeklärten Causa, so hieß es da, habe er als Zeuge zur Verfügung zu stehen.


  Von Schnöden hatte verzichtet, eigens darauf hinzuweisen, dass auch den untersuchenden Major vorerst dieses Schicksal traf. Dass Henriette und die Kinder in Wutike dafür das nötige Verständnis aufbringen würden, bezweifelte Gontard. In seinem wöchentlichen Brief unterließ er es wohlweislich, die näheren Gründe für die Verzögerung seines Urlaubsantritts zu erläutern. Henriette hielt ohnehin nichts von seiner Vorliebe für Mordgeschichten.


  Der Lieutenant Kirchner hingegen nahm die schlechte Nachricht anstandslos, ja mit einer Bereitwilligkeit auf, die Gontard ein wenig erstaunte. Anscheinend gab es etwas, das Kirchner den Aufenthalt in dem leeren Schulgebäude und in der staubig-heißen Residenz angenehm genug erscheinen ließ. Sollten es seine optischen Versuche sein - oder steckte etwas anderes dahinter? Die gewisse Dame etwa?


  Die Frage trieb Kirchner eine verlegene Röte ins Gesicht, was Gontards Verdacht erhärtete. Dennoch hielt er sich mit weiteren indiskreten Fragen zurück und erkundigte sich lediglich, ob Kirchner gedenke, die Zeit zu nutzen, um stärkeren Anteil an den künstlerischen Genüssen zu nehmen, von denen die Residenz gewiss ausreichend bot.


  Kirchners Verlegenheit auch in diesem Punkt entging ihm nicht. »Ich … habe …«, stammelte der wie ein unreifer Jüngling vor einer Schönen, »… ich habe unlängst In den Zelten einem Concert gelauscht.«


  »Interessant.« Gontard lächelte ihm wohlwollend zu. Er wollte den Lieutenant nicht noch unsicherer machen, als der ohnehin schon war. Ein schlesisches Landei eben. Wie mochte der sich erst bei einer Frau anstellen? »Was hat man denn bei diesem Concert geboten?«, fragte er.


  Es war beinahe körperlich zu spüren, wie schwer dem Lieutenant diesbezügliche Auskünfte fielen. »Ein Stück von einem gewissen Mozart«, erinnerte er sich nach einigem Nachdenken. »Es klang wunderschön. Besonders die Violine …«


  Gontard horchte auf. »Sie wissen nicht zufällig, wer der Geiger war?«


  »O doch!« Kirchner schien glücklich, endlich einmal halbwegs vernünftig antworten zu können. »Er war ein auffallender Mensch, groß und mit langen schwarzen Locken. Er trug einen französischen Namen …«


  »An den Sie sich nicht erinnern?«


  Kirchner schüttelte den Kopf. »Er liegt mir auf der Zunge …«


  »Challier?«, fragte Gontard.


  »Ja, natürlich! Peter Challier. Meine …« Erschrocken verstummte Kirchner.


  »Sprechen Sie nur weiter«, forderte Gontard ihn auf, die neuerlich aufsteigende Röte in Kirchners Gesicht sehr wohl wahrnehmend.


  »Ich … war in Begleitung dort In den Zelten …«, gestand Kirchner.


  Gontard lächelte liebenswürdig. »Das habe ich nicht anders erwartet«, sagte er verständnisvoll. »Seien Sie versichert, dass alles, worüber wir hier miteinander reden, unter uns bleibt. Mich interessiert dieser Challier.«


  Kirchner atmete auf. »Er schien meiner Begleiterin nicht unbekannt zu sein«, sagte er. »Vermutlich weiß sie über das Berliner Musikleben sehr viel mehr als ich.«


  »Sie meinen, die Dame kennt Herrn Challier eventuell persönlich?«


  Die Frage überraschte Kirchner. Er dachte einen Augenblick nach und sagte kopfschüttelnd: »Das glaube ich nicht. Sie hätte uns sicherlich einander vorgestellt.«


  »Schade, ich würde gerne mehr über ihn erfahren.« Wenn er gehofft hatte, Kirchner würde ihm anbieten, seiner Begleiterin nähere Auskünfte über den Geiger zu entlocken, so sah er sich getäuscht. Kirchner schwieg, und so fragte Gontard: »Sie sind diesem Peter Challier noch nie zuvor begegnet?«


  »Leider nein, er scheint als Künstler einen gewissen Ruf zu genießen, und es war wirklich angenehm, ihm zuzuhören. Aber wie ich schon sagte, meine musikalischen Interessen und Kenntnisse sind eher bescheiden.«


  Gontard sah ihn scharf an. »Ihnen ist dieser Challier an jenem bewussten Nachmittag auch nicht im oder in der Nähe des Marstalls aufgefallen?«, fragte er unmissverständlich.


  Adalbert Kirchner sah ihn an, als hätte er nicht recht verstanden. »Aber nein - was hätte ein Geiger wohl im Marstall verloren?«, erkundigte er sich verständnislos.


  »Genau das wäre die Frage«, erwiderte Gontard knapp und entließ damit den Lieutenant. Beim Gruß an der Tür aber rief er ihn noch einmal zurück. »Die Vertraulichkeit unseres Gesprächs gilt selbstverständlich für beide Seiten, Kirchner. Besonders, was den Namen dieses Geigers angeht. Verstehen wir uns?«


  Kirchner straffte sich. »Zu Befehl, Herr Major!«, schnarrte er stramm.


  Sinnend sah ihm Gontard nach. Wie kam man nur an diesen Challier heran? Auf Kußmauls Demoiselle zu hoffen schien wenig erfolgversprechend. Selbst im Adress-Kalender hatte er den Geiger bereits vergeblich gesucht. Zwar war Challier - wie der Name manch anderer zugewanderter Hugenottenfamilie - darin gleich dreimal vertreten, doch kamen ein Uhrmacher in der Grünstraße und eine verwitwete Lehrerin der französischen Sprache für seine Nachforschungen kaum in Frage. Mehr Erfolg versprach eventuell der Kunst-, Musikalien- und Landkartenhändler C. A. Challier, der sein Ladengeschäft an der Spittelbrücke betrieb.


  Kurz entschlossen machte sich Gontard auf den Weg. Als Soldat ans Marschieren gewöhnt, legte er alle Distanzen in der Stadt zu Fuß zurück. Eine der berüchtigten Berliner Droschken zu benutzen kam ihm trotz der Hitze nicht in den Sinn, zumal es bis zu den Spittelkolonnaden wahrhaftig nicht weit war. An der Ecke Taubenstraße zögerte er einen Moment, doch gab es keinen Grund, am von Streyth’schen Hause vorbeizugehen und möglicherweise auf sich aufmerksam zu machen.


  Im düsteren Gewölbe der Challier’schen Musikalienhandlung bemerkte ein weißbärtiger, hinter hohen Buch- und Notenstapeln verborgener Alter anfangs seinen Eintritt gar nicht, um dann den Herrn Major umso eifriger und keine Widerrede duldend ins Reich der Landkarten zu entführen, die neuesten Angebote vor ihm auszubreiten und deren unschätzbaren militärischen Wert hervorzuheben. Gontard benötigte einige Zeit und Überredungskunst, um den Herrn Challier - denn um niemand anderen handelte es sich - davon zu überzeugen, dass einen preußischen Artillerie-Offizier gelegentlich auch andere Wünsche als die nach strategischem Kartenmaterial bewegen könnten, die Musik beispielsweise … Das rief einen neuen Wortschwall Challiers hervor, der ihm nunmehr die neuesten Piecen der Herren Compositeure vorzulegen begann. Als Gontard bei dem Namen Schumann ein gewisses, nicht einmal geheucheltes Interesse zeigte, zauberte der nunmehr vollends entflammte Musikalienhändler sogleich aus einem der Stapel das jüngst bei Breitkopf und Härtel erschienene Quintett in Es-Dur für Pianoforte, zwei Violinen, Viola und Violoncell Ihrer kaiserlichen Hoheit der Frau Großherzogin Maria-Paulowna von Sachsen-Weimar ehrfurchtsvoll zugeeignet von Robert Schumann hervor, um dessen einmalige Kraft und Frische zu loben.


  Gontard, inzwischen entschlossen, zumindest einige Noten für den Pianounterricht der Tochter zu erstehen, an denen auch Henriette Freude haben würde, blieb vorerst an den Violinen hängen und fragte den Händler ganz ungeniert, ob er etwa mit dem vielgerühmten Geiger Peter Challier verwandt, ja vielleicht gar dessen Vater sei.


  Der alte Challier musste das zu seinem Bedauern verneinen, tat aber kund, dass ebendieser Punkt einer möglichen, vielleicht weitläufigen Verwandtschaft Gegenstand eines langen Gesprächs zwischen ihm und dem Virtuosen gewesen sei, als der unlängst den bescheidenen Laden mit einem Besuch beehrt und mehrere Musikalien erworben habe.


  Es fiel Gontard nicht schwer, alles aus dem schwatzhaften alten Mann herauszubekommen, was der über den Geiger wusste oder auch nur vermutete, samt der Adresse, an die Challiers Botenjunge die Einkäufe des rühmenswerten Namensvetters geliefert hatte.


  Peter Challier wohnte in der nahen Mohrenstraße, erfuhr Gontard. Daraufhin zog auch er es vor, die erworbenen Noten in seine Wohnung in der Dorotheenstraße bringen zu lassen. Das gäbe ihm später vielleicht die Möglichkeit, den Boten zu befragen. Überdies würde er bei seinen weiteren Erkundungen nicht mit der sperrigen Notenmappe auffallen.


  Kirchner betrat die Lesestube der Artillerie- und Ingenieurschule. Über diesen Weberaufstand im heimischen Eulengebirge musste er mehr erfahren. So etwas passierte in der idyllischen Heimat seiner Kindheit und Jugend! Außerdem vermochte er eine gewisse Sorge nicht zu verleugnen. Warum schrieben Mutter und Vater keinen Brief? Oder war der noch mit der Post unterwegs? Oft brauchten Sendungen aus dem heimatlichen Schlesien Wochen bis in die Residenzstadt.


  Kirchner ging zu dem Regal, in dem die Illustrirte Zeitung stand, und fand die beiden letzten Ausgaben. Das Blatt erschien wöchentlich in Leipzig, suchte aber seine Leser in allen deutschen Landen. Weil die Zeitschrift nicht in Preußen geschrieben und gedruckt wurde, schien sie Kirchner eine neutrale Quelle für Ereignisse in der schlesischen Provinz zu sein.


  Er nahm die aktuelle Ausgabe zur Hand. Die Nachrichten aus den Fürstentümern standen auf Seite zwei direkt vor den Meldungen aus dem Ausland. Bei den Berichten aus Preußen fand er, was er suchte.


  In der Provinz Schlesien haben in den ersten Tagen des Monats Juni sehr beklagenswerte Auftritte stattgefunden, um so beklagenswerter, als die vielbesprochene Not der armen Spinner und Weber der erste Anlass dazu war. Gegen tausend Webergesellen zogen am Dienstag den 4. Juni zuerst vor das Haus des Fabrikanten Wagenknecht zu Peterswaldau bei Reichenbach, in der Absicht, die Gebäude und Maschinen zu zerstören; indes gelang es namentlich der alten Mutter W.’s, durch die Verteilung von Geldgeschenken und durch gute Worte, die Weber zu besänftigen, und sie zogen von dort ab nach der Fabrik von Zwanziger Söhne.

  Hier hausten sie furchtbar; mit Mühe rettete man Frauen und Kinder, indem man sie durch Betten gegen Steinwürfe schützte und sie sodann nach der Stadt Reichenbach schaffte. Den Buchhaltern gelang es, das Hauptbuch und andere wichtige Papiere zu retten; aber ungefähr tausend Thaler Papiergeld, das Buch, in welchem das an die Weber gelieferte Garn, sowie die von ihnen geleisteten Cautionen eingetragen standen, sind vernichtet worden.


  Kirchner sah von der Zeitung auf. Er musste an seine Jugendliebe Julia und ihren Textilverleger denken. Ob die marodierenden Weber auch zu deren Villa gekommen waren? Er überlegte, ob es Schadenfreude war, was er bei diesem Gedanken verspürte.


  Nein, viel mehr beschäftigten ihn die armen Menschen in Peterswaldau. Oft schuftete die ganze Familie, nur damit das Notwendigste fürs Überleben hereinkam. Die meisten seiner Freunde hatten das Eulengebirge nach der Schule verlassen und waren nach Hirschberg oder gleich nach Breslau gezogen.


  Nun herrschte in der armen Gegend oben in den Bergen auch noch Revolte. Kirchner las, in der Festung Schweidnitz sei um militärischen Beistand gebeten worden. Bevor die Armee anrückte, marodierten die Weber mitsamt Frauen und Kindern durch die Villen der Verleger und Fabrikanten und schlugen alles zu Kleinholz, was sie dort vorfanden. Die Wütenden deckten selbst die Dächer ab und warfen Garnvorräte und die Spulen der Webstühle in den Dorfbach. Dann gesellte sich allerhand Gesindel zu den Webern, und regelrechte Plünderungen begannen.


  Am Mittwoch erschienen endlich zwei Compagnien und besetzten Peterswaldau, inzwischen waren aber die Weber nach Langenbielau gezogen, wo sie das Etablissement der Herren Hilbert und Andritzky zerstörten und sich zu dem des Herren Christian Dierig begaben. Hier wäre wahrscheinlich alles glücklich beigelegt worden, denn der Fabrikherr ließ Geld unter sie verteilen; da kam der Major, der Peterswaldau besetzt hielt, von dort mit 50 Mann Soldaten an und mischte sich in die Sache, indem er die Leute auseinander gehen hieß. Die Weber rissen ihn jedoch vom Pferde und misshandelten ihn sowohl, als auch das übrige Militär.

  Zwanzig Jaconet-Stühle, die schöne Trockenmaschine, 2000 Thaler an Wert, sowie das sämtliche Mobiliar und die für die Frankfurter Messe fertigen Waren wurden darauf zerstört. Die Dampfmaschine nebst dem dazugehörigen Gebäude verdankt ihre Erhaltung der Energie des Werkmeisters, der den Empörern drohte, sowohl sich selbst als die rebellischen Haufen dadurch zu vernichten, dass er sämtliche Ventile zum Herauslassen der heißen Dämpfe und des siedenden Wassers öffnen würde. Nachdem sie mehrere Soldaten durch Steinwürfe hart beschädigt hatten, gebot der inzwischen eingetroffene Gendarmerie-Wachtmeister Feuer zu geben; von den Aufwieglern blieben 12, worunter eine Frau, tot auf dem Platze, 30 andere wurden verwundet, und es gelang, die übrigen zu zerstreuen.


  Ein Dutzend Tote! Kirchner schüttelte den Kopf. Im verschlafenen Langenbielau starben die Leute gewöhnlich an Überarbeitung oder Langeweile, aber doch nicht an Schüssen aus preußischen Armeebüchsen. Spielte die Welt in diesen Tagen verrückt? Kirchner las, dass aus Schweidnitz weitere Kompanien von Füsilieren anrückten. Husaren und Artillerie wurden in die Dörfer geschickt. Sogar zu Hause in Reichenbach standen fünfhundert Bürger unter Waffen. Sollte gar sein Vater darunter sein?


  Erst die letzten Worte des Artikels beruhigten Kirchner ein wenig:


  Die Weber haben sich ins Hochgebirge zurückgezogen, wo sich böhmische Pascher und anderes Gesindel ihnen anschließen. Ihre Absicht ging dahin, sämtliche Maschinen zu zerstören. Unter den Webern war allgemein ein im Volkston gehaltenes Lied verbreitet, das sich nach der Melodie »Es liegt ein Schloss in Österreich« gesungen und worin der Aufstand gegen die Fabrikherren gepredigt wurde.


  Die Mohrenstraße war nicht die allervornehmste Straße in der Friedrichstadt, deren Salonfähigkeit von den Linden her in nördlicher wie südlicher Richtung von Ecke zu Ecke abnahm, ohne dass in dieser Gegend allerdings jemals die gesichtslose graue Armut anderer Stadtteile oder das blanke Elend der Vorstädte herrschte. So machte das gesuchte Haus einen durchaus respektablen Eindruck, während am benachbarten Gebäude der Zahn der Zeit recht heftig genagt hatte. Fast wäre Gontard achtlos daran vorbeigegangen, hätte da nicht ein Zettel gehangen, wie man ihn überall an Berliner Häusern finden konnte, wenn auch meist in deutscher Sprache und nicht wie hier in der teuren Friedrichstadt auf Französisch. Chambes garni a lur stand da in ungelenken Buchstaben, womit möblierte Zimmer zur Miete gemeint waren. Gontard stieg kurz entschlossen die ausgetretenen Stufen zur Haustür hinauf und hielt Ausschau nach dem Klingelzug. Er fand ihn jedoch nicht, worauf er den rostigen Türklopfer betätigte.


  Nach der dritten Wiederholung verrieten Geräusche, dass jemand in dem Haus die Stiege herabkam und sich zur Tür bemühte. Eine Frau mittleren Alters, die mit ihren verlebten Zügen und der ungepflegten Frisur ein eher abstoßendes Bild bot, öffnete die seit langem nicht mit frischer Farbe versehene Tür und musterte ihn abschätzig. Immerhin fand derjenige, den sie vor ihren Augen sah, so viel Gnade, dass sie den Mund zu einem gezierten Lächeln verzog, das sich verstärkte, als Gontard nach dem Zimmer fragte.


  »Es sind zwei«, sagte sie und bat ihn herein. »Allerdings oben und nach hinten raus …«


  Gontard, der keineswegs die Absicht hegte, sich hier einzumieten, erklärte heuchlerisch, er wohne ungern Parterre und lege keinen Wert auf den Blick zur lebhaften Straße hin, worauf sie unter munteren Reden begann, die Treppe zu ersteigen. Dabei versäumte sie es nicht, die Röcke so weit anzuheben, dass Gontard der Anblick ihrer unbestrumpften Waden nicht erspart blieb.


  »Sehn’ Se sich mal erst mal um, vielleicht jefälls Ihn’ ja«, sagte sie kokett, als sie im zweiten Stock angekommen waren, und öffnete eine der vier Türen.


  Die ausgetretenen Treppenstufen und das wacklige Geländer hatten Gontard darauf vorbereitet, keinen eleganten Salon anzutreffen. Was er hier jedoch vorfand, übertraf seine ärgsten Vorstellungen. Die Stube, durch zwei staubblinde Fenster nur mäßig erleuchtet, verströmte das Odeur eines seit langem nicht gereinigten und ungelüfteten Speichers, in dessen schäbigem Mobiliar gewiss mehrere Mäusefamilien ihr behagliches Dasein fristeten. Breite Spalten zwischen den groben Dielenbrettern erleichterten ihnen den bequemen Zu- und Abgang.


  Widerstrebend trat Gontard ein. Der zweiten, etwas kleineren Kammer vom gleichen räudigen Komfort widmete er nur einen prüfenden Blick durch die offenstehende Tür, bevor er sich dem Fenster zuwandte. Ihm war da eine Idee gekommen. Immerhin verlief die Mohrenstraße parallel zur Taubenstraße, und dort befand sich das von Streyth’sche Haus rein zufällig im selben Häusergeviert wie dieses Domizil, das man auf gut Berlinisch nur als Bruchbude bezeichnen konnte.


  Gontard öffnete mit einiger Mühe den klemmenden Fensterflügel und fand seine Vermutung bestätigt. Das Streyth’sche Haus musste ungefähr auf gleicher Höhe irgendwo jenseits der Ansammlung von Ställen, Remisen und Nebengebäuden liegen, die sich vor seinen Augen ausbreitete. Nur wenig Grün in zwei, drei Gärten erfreute den Blick. Hatte Melitta von Streyth nicht von ihrem Garten gesprochen? Welcher mochte es sein?


  Er beugte sich aus dem Fenster. Vom Nebenhaus, in dem Challier wohnte, zog sich das flache Dach eines Anbaus bis zur Grundstücksgrenze der Taubenstraße hin.


  »Eine angenehme Aussicht«, sagte er zu der Hauswirtin, der anscheinend inzwischen selber die Dürftigkeit der Räume zum Bewusstsein zu kommen schien.


  Sie rückte an verschiedenen Gegenständen herum und entfernte hier und da eine Spinnwebe. »Nicht wahr!«, stimmte sie ihm sofort erfreut zu und trat ebenfalls ans Fenster und damit so dicht an ihn heran, dass Gontard ihr aufdringliches Parfüm in die Nase stieg und er einen Schritt zur Seite auswich.


  »Wie steht’s denn mit der Nachbarschaft?«, erkundigte er sich. »Keine üblen Gerüche eines Abdeckers und nicht der Lärm eines Wirtshauses?«


  »Gottbewahre«, beteuerte die Frau, »das ist eine vornehme Gegend! Hier wohnen nur honorige Persönlichkeiten, von ein paar Künstlern vielleicht abgesehen …«


  »Künstler?«, fragte Gontard scheinheilig, froh darüber, dass sie selber die Sprache auf das einzige ihn interessierende Thema gebracht hatte. »Hieß es nicht, dieser berühmte Geiger sei hier in der Mohrenstraße abgestiegen?« Glanz trat in ihre Augen. »Sie meinen Peter Challier!«, rief sie lebhaft aus. »Mit dem wohnen Sie hier sozusagen Wand an Wand!«


  Gontard tat harmlos. »Sieh an! Und erlebe womöglich täglich, wie er übt.«


  Sie lachte und zeigte ihre schadhaften Zähne. »Hin und wieder fiedelt er schon ein, zwei Stündchen. Aber niemals zu ungewöhnlichen Zeiten, falls Sie das befürchten.«


  »Aber man hört es gut?«


  »Wenn Sie das Fenster öffnen, ganz sicher! Sie können glatt das Geld für ein Concert sparen.«


  »Und sonst? Was ist der Herr Challier denn für ein Mensch?«, erkundigte sich Gontard neugierig.


  Sie wandte die Augen gen Himmel und hauchte verzückt: »Ein wunderbarer Mann!«


  Nun lächelte Gontard. »Wie man hört, reißt sich die Damenwelt ja förmlich um ihn.«


  Das Thema behagte ihr nicht. Sie verzog die Mundwinkel und sagte spitz. »Das kann man wohl sagen! Aber wie es scheint, ist er sehr wählerisch …«


  »Woraus schließen Sie das?«


  Die Antwort darauf blieb sie schuldig. Sie blickte Gontard prüfend an und fragte nüchtern: »Wie ist es nun? Wollen Sie die Zimmer mieten oder nicht?«


  Gontard, der gerne mehr über Challier erfahren hätte, gab sich zögerlich. »Ich vermag mich nicht recht zu entscheiden … Vielleicht müsste ich noch einmal kommen, wenn der Künstler gerade übt?«


  Sie hob die Schultern und wandte sich zur Tür. »Wenn erst die Studenten anrücken, werde ich die Zimmer mit Kusshand los!«


  Das ist zu befürchten, hätte Gontard beinahe gesagt. Jeder künftige Bewohner dieses armseligen Quartiers tat ihm jetzt schon leid.


  Der Abschied an der Haustür fiel kurz aus. Vergeblich versuchte Gontard, noch einmal auf Challier zu sprechen zu kommen. Sie würdigte ihn kaum noch eines Blickes, und die Frage, ob sie den Virtuosen jemals in weiblicher Begleitung gesehen habe, prallte unbeantwortet an ihr ab, bevor sie Gontard die Tür gegen die Hacken schlug.


  Sinnend verharrte Gontard noch einige Minuten vor dem Haus. War es nicht naheliegend, sich gleich von hier aus zu Melitta von Streyth zu begeben und dabei möglichst unauffällig die lokalen Verhältnisse in deren Garten zu erkunden? Oder war es besser, den Spuren des Stalljungen zu folgen, dessen angebliches Verschwinden ihn nach wie vor beschäftigte. Konnte es nicht sein, dass Paul Adomeit am Tag des Unglücks doch etwas Auffälliges bemerkt und beschlossen hatte, daraus Kapital zu schlagen? Es blieb nur die Frage, wie man in dieser Stadt einen halbwüchsigen Ausreißer ausfindig machen sollte.


  Gontard entschloss sich, in die Taubenstraße zu gehen, und betätigte eine Viertelstunde später den Klingelzug am Hause von Streyth. Die Zeit hatte er genutzt, um am Gensdarmen-Markt einen Blumenstrauß zu erwerben, den er nun dem öffnenden Mädchen entgegenstreckte, verbunden mit der Bitte, der gnädigen Frau seine Aufwartung machen zu dürfen.


  Auch diesmal erschien ihm das junge Mädchen über Gebühr verlegen, geradezu hastig verließ es die Diele, kaum dass es ihn zögernd hereingebeten hatte. Gontard blieb stehen und horchte auf die Geräusche im Hause. Nur für einen Augenblick war er sicher, Stimmen aus dem Salon zu vernehmen, die jetzt verstummten. Emils Kinderstimme war das nicht gewesen.


  Es vergingen einige Minuten, bis Melitta von Streyth in die Diele trat. Sie kam nicht aus dem Salon, und sie bat ihn nach einer knappen Begrüßung auch nicht in diesen Raum. »Ich wollte mich gerade in den Garten begeben«, sagte sie hingegen und führte ihn durch einen schmalen Flur an der Küche vorbei zum hinteren Ausgang, von dem Stufen hinunter zu einem kleinen Rasenplatz führten, auf dem sich eine pavillonartige Laube erhob. Gontards Blick galt weniger dem zierlichen Bauwerk als vielmehr der brüchigen Mauer, die das Grundstück abschloss und sich als Giebel eines größeren Nebengebäudes zur Parallelstraße hin fortsetzte. Er war sicher, dass es sich um den Bau mit dem langgezogenen Dach unterhalb von Challiers Wohnung handelte. Auch der Baum in der Ecke entging ihm nicht, der so dicht an jener Mauer wuchs, dass es für einen geschickten Menschen ein Leichtes sein musste, vom Dach aus in den Streyth’schen Garten zu gelangen.


  Die Hausherrin ließ ihm keine Zeit, sich gründlicher umzuschauen. Sie bat ihn höflich, auf der hölzernen Bank im Pavillon Platz zu nehmen, und ging dem Mädchen entgegen, das zwei hohe Gläser mit kühler Limonade brachte. »Sie sind gewiss gekommen, um mir das endgültige Ergebnis Ihrer Untersuchungen mitzuteilen«, vermutete sie sodann in einem Ton, den Gontard als kühl empfand. Melitta von Streyth trug auch heute ein schwarzes, im Ausschnitt tüllartig-durchsichtiges Kleid, das vorteilhaft mit ihrem blonden Haar kontrastierte. Um ihren Mund jedoch lag ein Zug, den Gontard bisher nicht an ihr wahrgenommen hatte und der ihm eher Ablehnung zu signalisieren schien.


  »Es tut mir unendlich leid«, sagte er und legte alle Wärme, zu der er fähig war, in seine Stimme. »Die Todesursache selbst steht nunmehr fest, die näheren Umstände des Unglücks aber bedürfen nach wie vor einer Klärung.«


  Auf ihrer Stirn stand eine steile Falte. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Nun, der Hengst ist als der unmittelbar Schuldige am Tod Ihres Herrn Gemahls zu betrachten. Der Schuss jedoch, der das Tier derart beunruhigte, hat ebenfalls dem Herrn Oberst-Lieutenant gegolten.«


  »Dessen sind Sie ganz sicher?« Gontard neigte bejahend den Kopf.


  Melitta von Streyth schwieg und sah ihn lange an. Ihr Blick erschien ihm kalt, was ihrem Gesicht viel von der fraulichen Anmut nahm, die ihm bei seinem letzten Besuch gefallen hatte.


  »Und wer«, fragte sie schließlich steif, »außer diesem jungen Lieutenant, den Sie ja augenscheinlich für unschuldig halten, könnte Ihrer Meinung nach diesen Schuss abgefeuert haben?«


  Gontard sah sich in der misslichen Lage, Adalbert Kirchner verteidigen zu müssen. »Abgesehen von der eher zufälligen Anwesenheit am Ort des Geschehens gibt es leider keinerlei Hinweis auf irgendeinen Beweggrund für den Lieutenant, eine solche plumpe Tat auszuführen, ja auch nur zu planen.«


  Frau von Streyth maß ihn mit einem abschätzenden Blick. »Es dürfte Ihnen nicht unbekannt sein, dass mein Mann gelegentlich zu Zornausbrüchen neigen konnte. Wäre es nicht möglich, dass die beiden im Stall aneinandergeraten sind und Ihr Lieutenant sich zu dem verhängnisvollen Schuss hat hinreißen lassen?«


  Gontard besann sich. »Niemand hat etwas von einem solchen Streit bemerkt. Der Lieutenant hat den Stall mit hoher Wahrscheinlichkeit erst im Augenblick des Schusses betreten.«


  »Gibt es dafür Augenzeugen?«


  Gontard erwiderte ihren Blick. »Einer der Stalljungen ist verschwunden. Es wird mir hoffentlich gelingen, ihn aufzuspüren.«


  An ihrer Miene war nicht abzulesen, ob diese Nachricht sie berührte. Sie schüttelte nur leicht den Kopf und sagte:


  »Mir erscheint das alles sehr absonderlich.«


  Dem hatte Gontard nichts entgegenzusetzen. Auf seine diesbezügliche Frage erfuhr er noch, man habe die endgültige Beisetzung des Toten in der Familiengruft um eine weitere Woche verschoben, um dessen Bruder die Anreise aus Schweden zu ermöglichen.


  Gontard erhob sich mit einer artigen Verbeugung und sagte: »Ich möchte Ihre Zeit nicht ungebührlich lange in Anspruch nehmen.«


  Sie stand ebenfalls auf, um ihn wortlos zum Haus zurückzugeleiten.


  An der Gartentreppe angekommen, sagte Gontard:


  »Gestatten Sie noch eine Frage.«


  Sie neigte huldvoll den Kopf. In diesem Augenblick ertönte in einiger Entfernung eine Violine. Es fiel Gontard nicht schwer, das Instrument exakt über jenem Dach zu lokalisieren, auf das er in der Mohrenstraße geblickt hatte.


  »Ein nicht unbekannter Geigenvirtuose«, erklärte Melitta von Streyth leichthin. »Man hört es weithin, wenn er bei offenem Fenster musiziert.«


  Gontard ging nicht darauf ein. Falls sich ebendieser Virtuose vorhin noch im von Streyth’schen Salon befunden hatte, so war ihm genügend Zeit geblieben, in seine Wohnung zurückzukehren und von dort aus seine Anwesenheit zu bekunden. »Meine Frage«, so sagte er, »bezieht sich auf das Portefeuille, das Ihr Gemahl bei seinem Tode bei sich trug. Hat man es Ihnen inzwischen ausgehändigt?«


  Diesmal beherrschte Melitta von Streyth ihre Miene nur unvollkommen. »Die Gräfin Zablewsky hat es mir zukommen lassen«, sagte sie kühl, und der Ärger darüber war ihr ebenso deutlich anzumerken wie die Unlust, weitere Fragen zu beantworten.


  »Ich fürchte, ich werde auch von den Töchtern des Herrn Oberst-Lieutenant Auskünfte einholen müssen«, sagte Gontard und schickte dabei einen abschließenden Blick über den Garten, die Mauer und die Häuser in der Mohrenstraße, deren rückwärtige Fassaden zwischen den Bäumen schimmerten. Noch immer erklangen schluchzende Geigentöne.


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, entgegnete Melitta von Streyth, die auf der obersten Stufe der kleinen Treppe stand. Sie sah auf ihn herab und wies auf die Häuserfront. »Man hört nicht nur die Violine bis hierher. Man bemerkt sogar, wenn dort drüben eine Person an das offene Fenster tritt …«


  Diesmal war es an Gontard zu erröten.


  In diesen Tagen hatte Pragenau viel Zeit für ihn, dachte Kirchner. Sie saßen im Grünen Krug, und der Zimmergenosse redete in einem fort über den toten Oberst-Lieutenant und dessen Familienverhältnisse.


  »Wusstest du, dass er sogar zwei Töchter hatte?«


  Das interessierte Kirchner nicht im mindesten. Allenfalls hätte er gern gewusst, woher Pragenau diese Informationen hatte und warum er ihm diese mitteilte. Und wie Pragenau redete! Es klang beinahe wie ein Vorwurf - so, als hätte er, Kirchner, die armen Kinder zu Waisen gemacht. Er fragte: »Wie alt sind denn die Mädchen?«


  Pragenau lachte. »Die ältere Tochter ist seit Jahren mit einem Grafen Zablewsky verheiratet«, antwortete er.


  Der Name sagte Kirchner nichts. Und zu Pragenaus offenkundiger Enttäuschung verzichtete er darauf, sich nach der jüngeren Tochter zu erkundigen. Stattdessen sagte er: »Ich habe heute ein erfolgreiches Experiment durchgeführt. Mir sind Ablichtungen in unglaublicher Qualität gelungen.«


  Pragenau wurde unruhig. Er schüttete sein Bier hinunter, als drohte es, in wenigen Sekunden schal zu werden. Dann murmelte er: »Oh, mir fällt etwas ein. Ich muss noch einmal nach Grani schauen. Warte nicht auf mich!« Und damit stürzte er nach draußen.


  Pragenau nahm die Sperrstunde nicht ernst, das wusste Kirchner - aber was wollte der Stubenkamerad in der Nacht bei seinem Pferd? Grani war im Neuen Marstall bestens aufgehoben. Neugierig folgte Kirchner seinem Stubenkameraden in die Nacht.


  Die frische Luft ließ seine Gedanken klarer werden. Wieso war Pragenau so schnell und ohne sich noch einmal umzudrehen verschwunden? Er war in die Universitätsstraße gestürmt, als sei er auf der Flucht. Nach dem langen Gespräch so eine hastige Verabschiedung - und das angeblich des Pferdes wegen, um das sich sein Besitzer oft tagelang nicht kümmerte. Außerdem hätten sie die paar Schritte bis zu den Linden doch gemeinsam gehen können.


  Kirchner trottete durch die Charlottenstraße. Am anderen Ende sah er Pragenau, der gerade die Linden überquerte und ebenfalls in die Charlottenstraße in Richtung Gensdarmen-Markt einbog. Der Neue Marstall jedoch befand sich Unter den Linden, im Akademiegebäude zur Linken …


  Es blieben nur noch zwanzig Minuten bis zur Sperrstunde. Durch die Straßen torkelten betrunkene Studenten auf dem Heimweg, daneben trieb sich allerlei zwielichtiges Volk herum: Frauen, die den nächtlichen Wanderer mit schamlosen Blicken und eindeutigen Gesten ermunterten, Männer in Lumpen und andere in Gehröcken, die so grau waren, dass ihre Unauffälligkeit geradezu ins Auge stach. Keine Gesellschaft, in der Kirchner sich wohl fühlte. Dennoch lief er Pragenau hinterher.


  In der aufziehenden Dunkelheit sah die Charlottenstraße aus wie eine Sandsteinschlucht. Die Fassaden der Akademie und der Gebäude vis-à-vis ragten in den Himmel, an dem die ersten Sterne blinkten. Dazu gaben die Laternen ihren trüben Schimmer ab. Die Renaissance-Bauten wirkten tagsüber mächtig, bei Dunkelheit schienen sie Unheil zu verheißen. Kirchner lief schneller. Er rempelte einen Bettler an, den er in seinen farblosen Lumpen übersehen hatte. Der Kerl stank wie ein Jaucheeimer und schickte ihm Schimpfworte hinterher. Ein paar Studenten mit Burschenschaftsschärpen schauten von der anderen Straßenseite herüber - waren ihre Blicke voller Rauflust, oder kam Kirchner das in dem Dämmerlicht nur so vor? In solchen Augenblicken schätzte er seine Uniform. Von Offizieren Seiner Majestät ließen die Studenten gewöhnlich auch im Vollrausch die Fäuste.


  Endlich die Linden. Die Prachtstraße erschien Kirchner wie eine Lichtung in einem Gespensterwald. Die Studenten riefen ihm Worte hinterher, die er nicht verstand. Wie eine Einladung zum Bier klang es nicht. Das Gebrüll kam nicht näher, also ignorierte Kirchner die Bengel und lief weiter.


  Unter den Linden sahen die Passanten weniger bedrohlich aus. Zwar torkelten auch hier ein paar Männergruppen übers Pflaster, aber darüber wollte Kirchner nicht richten - sein eigener Kopf wog schwer genug. Pragenau hatte seinen Vorsprung ausgebaut und war jetzt so weit entfernt, dass Kirchner rennen konnte, ohne die Aufmerksamkeit des Verfolgten zu erregen. Bei jedem schnellen Schritt wuchsen seine Kopfschmerzen. Er dachte kurz daran, wie oft wohl im heimatlichen Reichenbach Offiziere durch die Nacht rannten. Von so einem Ereignis würden die Bürger der schlesischen Kleinstadt einen Monat lang ihren Klatsch bestreiten. In Berlin scherte sich kein Mensch um ihn.


  Er erreichte zwei Ecken weiter den Gensdarmen-Markt und eilte an der nachtdunklen Französischen Kirche vorbei. Er blickte sich um und suchte nach Pragenau. Da war er tatsächlich. Sein Stubenkamerad drängte sich gerade vor dem Königlichen Schauspielhaus zwischen den Nachtschwärmern hindurch. Überall tummelten sich Paare in teuren Kleidern. Wahrscheinlich war eben die Vorstellung zu Ende gegangen.


  Pragenau stand dort mit einem Mann und zwei Frauen. Der Mann trug einen eleganten Mantel und einen Schal aus Seide. Auf dem Kopf der Frau neben ihm thronte ein Hut mit einer wagenradgroßen Krempe. Kirchner hatte das Gefühl, die beiden schon einmal gesehen zu haben. Nur wo? Die andere, anscheinend jüngere Frau stand neben Pragenau. Kirchner sah sie nur von hinten.


  Sein Stubenkamerad schien in ein Gespräch mit den dreien vertieft, dabei konnte er sie doch erst vor ein paar Minuten getroffen haben. Gespannt wartete Kirchner darauf, was weiter geschehen würde. Weshalb hatte ihm Pragenau verschwiegen, noch eine Verabredung zu haben? Und wer war die Dame an seiner Seite?


  Kirchner schlenderte unauffällig zur Ecke des Schauspielhauses und stellte sich in eine Nische. Pragenau sollte ihn nicht entdecken.


  Eine schwarze Gestalt, den Hut tief ins Gesicht gezogen, verließ das Schauspielhaus eilig durch eine Seitentür und lief Richtung Linden. Gleich musste der Mann ihn passieren.


  Natürlich, das war dieser Violinist mit dem französischen Namen, den Fräulein Tschech beim Concert auf der Promenade In den Zelten so gelobt hatte. Der Musiker lief an ihm vorbei, blickte ihn an und nickte ihm im Weitergehen kurz zu. Kirchner wunderte sich. Challier kannte ihn nicht, aber vermutlich grüßte der Musiker einfach jeden, den er in der Nähe seiner Auftrittsorte in Berlin antraf. Tatsächlich nickte der Violinist ein paar Meter weiter auch dem nächsten Passanten zu.


  Kirchner schaute zu Pragenau und der Gruppe. Schließlich verbeugten sich die beiden Männer, und die jüngere Frau machte einen Knicks. Der elegante Herr reichte der Frau mit der ausladenden Kopfbedeckung seinen Arm, und die beiden gingen zum Fahrweg. Die andere Frau hakte sich bei Pragenau ein. Kirchner sah jetzt ihr Profil. Woher kannte er dieses Gesicht?


  Diese Nase! Natürlich, von Streyth hatte so einen Zinken gehabt! Und so ein fliehendes Kinn, eines von der Sorte, die sich im Gaumen zu verstecken scheinen. Bei der Frau sah das Gesicht allerdings zarter aus - wenn das Gesicht des alten von Streyth mit dem Hammer gemeißelt war, dann hatte ein Graveur das der Dame mit dem Stichel geformt. Sollte das eine der Töchter von Streyths sein? Hatte Pragenau sie deshalb erwähnt?


  Reglos starrte Kirchner dem Paar nach, das in der Nacht verschwand.


  Acht


  Der Sommerwind strich um Kirchners frischrasiertes Kinn. Er gönnte sich nicht viel Luxus, aber den wöchentlichen Besuch beim Barbier leistete er sich auch in der Residenzstadt, wenngleich die Rasur in Berlin erheblich teurer war als zu Hause in Reichenbach.


  Die Sitzung beim Barbier diente Kirchner indes nicht nur der Gesichtspflege. Während der Zeit auf dem Stuhl erfuhr er auch stets, was der gemeine Berliner über die aktuelle Lage des Landes dachte. Und siehe da, der Barbier konnte die Wut der schlesischen Weber gut verstehen. Wer fleißig arbeite, solle bitte schön auch ordentliches Geld verdienen. Und wenn die Weber verarmten, während Dutzende Verleger der Stoffe in ihren Villen Reichtümer horteten, dann könne das ja wohl nicht rechtens sein. Wenngleich diese Sache natürlich vor die Obrigkeit gebracht gehörte. Wo käme das glorreiche Königreich denn hin, wenn jeder selbst … und so weiter und so fort …


  Kirchner erreichte die Kreuzung Friedrichstraße, Unter den Linden und bog ab in Richtung Pariser Platz. Hier herrschte den ganzen Tag Trubel, auch an diesem frühen Nachmittag. Nach den vielen Monaten in Berlin hatte Kirchner sich an das Gedränge beinahe gewöhnt. Es lenkte ihn allerdings immer noch ab. Zwischen dem Geschrei der fliegenden Händler und dem Verkehrslärm der Kutschen, Droschken und Reiter brachte er kaum einen klaren Gedanken zustande. Also überquerte er die Fahrbahn und begab sich in den Schatten unter den Bäumen. Schon ein paar Meter von der Kreuzung entfernt wurde es … nun ja, nicht gerade leise, doch immerhin donnerte nicht in jeden Gedanken ein Geräusch von der Lautstärke eines einstürzenden Stadtmauerturms.


  Zurück zu den Webern. Sicher, die Ordnung musste aufrechterhalten werden, dieser Meinung war auch Kirchner. Aber Dutzende Tote - wäre das nicht anders zu lösen gewesen? Konnte die Staatsmacht nicht ihre Autorität beweisen, ohne in eine Menschenmenge zu feuern? An der Schule kamen die guten Lehrkräfte ohne Strafen und Gebrüll aus - und gerade bei diesen Dozenten herrschten Ruhe und Disziplin. Aber ließen sich die königliche Schule und das harte Leben der Weber im Eulengebirge miteinander vergleichen?


  Kirchner überquerte die Neustädtische Kirchstraße. Eine Stimme wuchs aus dem Straßenlärm. »Herr Lieutenant Kirchner …«


  Er drehte sich um. Gerade eben hatte er noch über die Staatsmacht sinniert, da lief auch schon der Criminal-Commissarius Werpel japsend auf ihn zu. Der dicke Kerl rang nach Luft, als haste er einen Hochgebirgspfad hinauf. Dennoch schloss er mit erstaunlicher Geschwindigkeit zu Kirchner auf. »Gut, dass ich Sie endlich treffe, Herr Lieutenant!«


  »So ein Zufall.« Kirchner merkte, wie bissig er klang. Eigentlich redete er mit Polizisten nicht in diesem Ton, denn auch sie sorgten für Recht und Ordnung. Nur dieser dicke Hamster Werpel, der klebte an ihm wie die Fliege am Hintern eines Rindviehs.


  »Um ehrlich zu sein, bin ich schon eine Weile hier zugange und habe gehofft, Sie zu treffen, Herr Lieutenant.« Nun lauerte der Criminaler ihm schon auf dem Weg zur Artillerie- und Ingenieurschule auf! Was für ein lästiger Kerl …


  »Ich dachte, ich kann Ihnen vielleicht noch ein paar Fragen stellen, ohne dass wir ein großes Brimborium darum machen müssen.« Werpel grinste ihn an, er wollte wohl freundlich aussehen. Aber das war vergebene Liebesmüh.


  »Wenn es denn sein muss …«


  »Kommen Sie, Herr Lieutenant, gehen wir ein Stück in Ihre Richtung!« Der Criminal-Commissarius wies mit der Hand gen Pariser Platz und trottete los. Widerstrebend blieb Kirchner an seiner Seite.


  Seine Laune besserte sich nicht, als Werpel sagte: »Haben Sie keine Sorge - soweit ich es einschätzen kann, wird unser Gespräch keine militärischen Geheimnisse berühren. Ich habe ein paar … eher persönliche Fragen.«


  Stumm lief Kirchner neben Werpel her. Er fühlte sich ein wenig überrannt von dessen Verhalten. Andererseits gab es nichts einzuwenden gegen ein paar Fragen, schließlich war er unschuldig.


  »Sind Ihnen die Familienverhältnisse des Herrn Oberst-Lieutenant von Streyth bekannt?«


  »Nicht besonders gut. Ich weiß nur, was alle wissen.«


  »Genau von dem, was alle wissen, versuche ich mir gerade ein Bild zu machen.« Werpel blieb die Freundlichkeit in Person.


  »Er hinterlässt eine Frau und einen Sohn.« Kirchner blickte zu Werpel, der zustimmend nickte. »Die Frau Gemahlin soll um einiges jünger sein, als der Herr Oberst-Lieutenant war …«


  »Was wissen Sie sonst noch über die Familie?«


  Kirchner überlegte, doch gab es keinen Grund, zumindest nicht Pragenaus Tratsch weiterzugeben. »Wie ich jüngst erfuhr, hatte er zwei Töchter. Vermutlich stammen sie aus einer früheren Ehe und sind in jugendlichem Alter. Ich fürchte, damit endet mein Wissen.«


  Werpel kniff seine Schweinsäuglein zusammen und nickte grimmig. »Das dachte ich mir! Wissen Sie noch, von wem Sie das erfahren haben?«


  Natürlich von Pragenau. Aber Kirchner verspürte nicht die geringste Lust, dessen Namen zu nennen und den Stubenkameraden damit in Werpels Untersuchungen hineinzuziehen. Dass Bernward die jüngere Tochter kannte, war ja nur eine Vermutung. »Nein«, sagte er daher, »vermutlich wurde unter den Kommilitonen darüber gesprochen.«


  »Sie haben die Damen nie gesehen?«


  Da war sie wieder, eine dieser Fangfragen Werpels. Vielleicht war der Oberst-Lieutenant zu einem festlichen Anlass mit Familie erschienen? Nur hatten Kirchner bis dato die Angehörigen seiner Vorgesetzten und Lehrkräfte nicht die Bohne interessiert. Er weilte zum Studium in Berlin - und zwar zum Studium der Wissenschaften. Sollte er sich darauf berufen? Würde Werpel ihm glauben?


  Der Criminaler starrte ihn mit seinem Fuchsblick an und wartete.


  Kirchner sagte: »Möglicherweise habe ich die Damen einmal gesehen, aber der Herr Oberst-Lieutenant hat sie mir nicht vorgestellt.«


  Das war zumindest keine Lüge. Werpel machte ein unzufriedenes Gesicht. »Sie weichen mir aus«, sagte er missbilligend.


  »Stehen die Damen etwa im Verdacht, etwas mit dem Tod des Herrn Oberst-Lieutenant zu tun zu haben?«


  »Aber, aber, Herr Lieutenant! Ich muss mir lediglich einen umfassenden Überblick verschaffen.« Werpel grinste sein hässliches Fuchsgrinsen. »Für Ihre Person wäre es sehr hilfreich, etwas mehr Kooperationsbereitschaft zu zeigen. Wenn Ihnen also endlich doch noch etwas einfallen sollte, lassen Sie es mich unverzüglich wissen!«


  Beinahe unbemerkt war das Semester zu Ende gegangen, und Gontard saß tatsächlich in Berlin fest, ohne der Lösung des rätselhaften Schusses näher gekommen zu sein. Aus Wutike hatte ihn ein langer Klagebrief seiner Henriette erreicht, der ihn zusätzlich in Missstimmung versetzte und einer sofortigen Antwort bedurfte. Statt sich also gemeinsam mit seinem Freund Kußmaul den vielfältigen Freuden der Residenz hinzugeben, hatte er den Abend damit verbracht, eine ausführliche und ungewöhnlich liebevolle Erwiderung auf das Schreiben seiner Frau zu verfassen, das er am nächsten Vormittag eigenhändig zur Postanstalt brachte.


  Noch immer lag die sommerliche Hitze mit ihrer Dunstglocke über der Stadt. Unter den Linden herrschte der übliche rege Verkehr. Nur die wohlbetuchten Bürger und der reichere Adel konnten es sich leisten, dem Großstadtgetriebe wenigstens in den heißen Monaten zu entfliehen. Gontard schritt am Zeughaus vorbei, passierte die Schlossbrücke an der Lustgartenfront des Schlosses, ging an der alten Hofapotheke vorüber und zahlte den Sechser Brückenzoll, um über die hölzerne Kavalierbrücke mit ihren gusseisernen Stützen die Spree zu überqueren. Diese Brücke war dem geplanten Dombau im Wege, wie man hörte.


  In den schmalen Gassen auf der Berliner Seite des Flusses war das Gedränge noch größer als auf dem Friedrichswerder oder in der Dorotheenstadt. Gontard beeilte sich, auf dem Stadtpostamt in der Königstraße den Brief aufzugeben, der noch mit der Mittagspost die Stadt verlassen sollte - eine vergebliche Hoffnung, wie er befürchtete, denn sämtliche einlaufenden wie die Stadt verlassenden Briefschaften wurden erst vom geheimen schwarzen Postkabinett überprüft und wahrscheinlich auch gelesen. Daran hatte sich auch unter Friedrich Wilhelm IV. nichts geändert - im Gegenteil, wusste doch jedermann, dass die Zensurbestimmungen sich zunehmend verschärft hatten und die allgemeine Spitzelei ein schier unerträgliches Ausmaß angenommen hatte.


  Ein wenig genoss Gontard das bunte Treiben im ältesten Teil der Stadt, in den es ihn selten zog. Beim letzten Mal hatte er nach Paul Adomeit gesucht. Ob der wohl inzwischen wiederaufgetaucht war? Eine Anfrage bei dem maulfaulen Vater versprach wenig Erfolg, aber da Gontard nun einmal nur wenige Schritte von dessen Kramkeller trennten, konnte der Versuch nicht schaden.


  Hatte er bei seinem letzten Besuch angenommen, dass sich selten Kunden in der übelriechenden Lederhandlung einfinden würden, so sah er sich nun im Irrtum. Gleich drei Männer von wenig vertrauenerweckendem Äußeren umdrängten den alten Adomeit unter lautem Gerede, während im düsteren Hintergrund eine jugendliche Gestalt in den Stapeln herumfuhrwerkte. Gontard glaubte für einen Augenblick, es handele sich um den gesuchten Sohn des Hauses, musste dann jedoch erkennen, dass der Junge schwarzhaarig und ein Stück kleiner war, als er Paul Adomeit in Erinnerung hatte.


  Vater Adomeit stellte Gontards Geduld und Geruchssinn auf eine harte Probe. Er gönnte dem Major nur einen kurzen Blick und ließ sich nicht in seinen Geschäftsverhandlungen stören, die nach einigem Hin und Her mit einem bis dahin mehrfach zurückgezogenen Händedrücken und der zögerlichen Auszahlung von einigen Münzen an die drei endeten. Erst als die Lieferanten hintereinander die steile Kellertreppe erklommen, geruhte der Händler, Gontard endlich wahrzunehmen. »Na, ham Se ihm jefunden, den Lorbass?«, erkundigte er sich höhnisch und beantwortete damit eigentlich alle Fragen.


  »Ich dachte, Sie hätten vielleicht eine Nachricht von ihm«, sagte Gontard dennoch.


  Etwas in der Miene des Alten deutete darauf hin, dass der das Gespräch nicht für beendet hielt. Tatsächlich fragte Adomeit dann auch lauernd: »Was wär’s denn Herrn Major wert, wenn ich was wüsst?«


  Gontard überlegte nicht lange. Jeder Hinweis konnte entscheidend sein. Er fischte einen halben Taler aus der Tasche und warf ihn auf das verschmutzte Brett. Der Alte griff nicht danach, sondern schaute von unten her missbilligend zu Gontard auf.


  Der angelte ein Talerstück hervor und wollte es gegen die Münze auf dem Brett austauschen, woran Adomeit ihn mit seiner klauenartigen Hand zu hindern suchte, die nach beiden Geldstücken grabschte.


  Gontard gewann. »Den Halben gibt’s dazu, wenn die Auskunft etwas wert ist«, sagte er.


  Der Alte ließ ein unartikuliertes Brummen hören. »Er ist nach Amerika«, stieß er schließlich hervor und streckte verlangend die Hand aus.


  »Das sagten Sie neulich schon.« Gontard lächelte verkniffen. »Die Nachricht ist keinen Silbergroschen wert.«


  »Diesmal weiß ich es aber jenau!«, beharrte der Alte.


  »Und woher, wenn man fragen darf?«


  »Er ist bei mein’ Schwager in Spandau durch. Zwei Tage nachdem er hier wech is. Bei dem hatter nur eine Nacht jeschlafen und is weiter.«


  Gontard zweifelte. »Das soll ich Ihnen glauben?« Adomeit richtete sich auf und streckte drei Finger in die Luft. »Bei unserm Heijland heechstperseenlich: Es is die reijne Wahrheit!«


  Gontard vermied es, tief zu atmen. »Wenn es die reine Wahrheit ist, sind Sie mit einem Taler reichlich belohnt«, sagte er enttäuscht und wandte sich zum Gehen. Es wurde Zeit, dass er aus diesem stinkigen Loch herauskam.


  »Momentchen noch!« Adomeit erwischte ihn am Ärmel. »Wo Sie doch so viel ieber den Jungen wissen, kenn’ Sie mir bestimmt erklären, woher der Junge das viele Jeld hat! Er truch eine neue Hose und einen neuen Rock und is nämlich in Spandau in die Schnellkutsche jestiegen. Mein Schwager hat es mit seinen eijenen Augen beobachtet!«


  Woher hatte der Junge das Geld? Das war in der Tat eine Frage, die Gontard nicht aus dem Kopf ging, während er Spree und Spreekanal querte und Unter den Linden wieder in seine gewohnte Umgebung eintauchte. Vor dem Marstall zögerte er einen Augenblick, aber den zweiten Stalljungen noch einmal zu befragen hatte wohl wenig Zweck. Was immer Paul Adomeit unternommen hatte, um zu Geld zu kommen, den jüngeren Philipp, dem er seine »besten Geheimnisse« vorenthalten hatte, würde er kaum eingeweiht haben.


  Gontard guckte auf die Akademieuhr, die als Berlins genaueste Uhr galt, und verglich die Zeit mit der eigenen Repetieruhr. Zu früh, um sich bei Stehely niederzulassen und auf Kußmaul zu warten. Zu spät allerdings auch, um in der Mittagshitze einen Ausritt zu unternehmen. Vielleicht war es ja gut, in der Artillerie- und Ingenieurschule vorbeizuschauen.


  Wie erwartet, fand er Adalbert Kirchner im physikalischen Labor.


  Der Lieutenant sprang auf, als Gontard den Raum betrat, und setzte an: »Der Herr Director hat mir gestattet …« Gontard winkte beruhigend ab, hatte er doch selbst von Schnöden gebeten, Kirchner die Beschäftigung in den Laborräumen zu gestatten.


  Kirchner fühlte sich sichtlich unwohl in Gontards vorerst stummer Gegenwart und wandte sich immer wieder um, bis er schließlich zu fragen wagte: »Gibt es etwas Neues in der bewussten Angelegenheit?«


  Gontard hob die Schultern. »Wie man es nimmt«, meinte er unbestimmt. »Seltsamerweise ist einer der Stalljungen verschwunden.«


  »Ist das als ein gutes oder ein schlechtes Zeichen zu werten?«, erkundigte sich Kirchner vorsichtig.


  Gontard überlegte. »Wohl eher als ein schlechtes. Man könnte annehmen, er hat etwas gesehen, was er für auffällig hielt. Vielleicht aber hat jemand ihm Geld gegeben, damit er nichts ausplaudert.«


  »Damit wäre ich entlastet«, stellte Kirchner erleichtert fest. »Ich habe kein Geld.«


  Gontard lachte. Dieser Beweis schien ihm schlüssig. Er sagte: »Wenn alles so einfach wäre …«


  »Es ist mein absoluter Ernst. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, an jenem Tag einen der Stalljungen gesehen, geschweige denn mit einem gesprochen zu haben.«


  »Na gut«, sagte Gontard nachdenklich.


  Kirchner sah ihn an, als hätte er noch etwas auf dem Herzen.


  Gontard ermunterte ihn: »Wenn Sie sich an irgendeine andere Kleinigkeit erinnern …«


  »Nun ja …« Kirchner zögerte. Gontard wollte er Pragenaus abendliche Begleiterin nicht verschweigen. »Ein gewisses Zusammentreffen erscheint mir bemerkenswert … Aber vielleicht irre ich mich.«


  »Nur heraus damit!«


  »Es handelt sich wahrscheinlich um einen blanken Zufall … Mein Zimmerkamerad Bernward von Pragenau - er traf da unlängst eine junge Dame …«


  Er schwieg, und Gontard sagte: »Was ist daran auffallend? Über den Geschmack junger Damen lässt sich bekanntlich streiten.«


  »Es könnte sich um die jüngere Tochter des Herrn Oberst-Lieutenant von Streyth gehandelt haben …«


  Nun war Gontard doch überrascht. »Das ist in der Tat ein recht eigenartiger Zufall … Wie lange kennt er sie schon?«


  »Das weiß ich nicht. Mir gegenüber hat er diese Bekanntschaft niemals direkt erwähnt.«


  Kirchner lief mit dem Brief in der Tasche seines Waffenrockes durch den Thiergarten. Er war mit Fräulein Tschech In den Zelten verabredet. Die Sonne brannte an diesem Nachmittag, aber der Spaziergang tat ihm gut. Er hatte eine Fechtstunde hinter sich, bei der er ordentlich hatte einstecken müssen. Bernward von Pragenau war ein ebenso schlichtes Gemüt, wie sein Körper stark war. Dafür, dass Kirchner dem Stubenkameraden regelmäßig Nachhilfe in den naturwissenschaftlichen Fächern zu geben versuchte, durfte er sich von den Fechtkünsten Pragenaus einiges abgucken. Nur der Muskelkater am nächsten Tag wollte trotz der wöchentlichen Übungen nicht nachlassen.


  Doch an den nächsten Tag verschwendete Kirchner noch keinen Gedanken - nicht zuletzt wegen der Vorfreude auf das Treffen mit Fräulein Tschech. Der Pedell hatte ihm in der Schule eine Briefsendung ausgehändigt, die er nur kurz überflogen hatte. Seine Mutter schrieb über den Weberaufstand. Davon wollte er Fräulein Tschech erzählen.


  Er erreichte das Local In den Zelten No. 2. In der Woche war das Gasthaus nicht so überlaufen wie am Sonntag, deshalb hatte er kein Problem, einen Platz mit Blick auf den Park zu finden. Und da er wie immer zu früh dran war, hatte er ausreichend Zeit, den Brief der Mutter noch einmal gründlich zu lesen.


  
    Lieber Adalbert,

    in Deiner schlesischen Heimat steht alles kopf. Wenngleich in der Zwischenzeit wieder etwas Ruhe eingekehrt ist, sitzt uns hier in Reichenbach noch der Schreck in den Gliedern. Erst haben sich die törichten Weber an Hab und Gut der Fabrikanten und Verleger vergriffen (Dein Vater sagt, sie hätten den Ast, auf dem sie sitzen, abgesägt). Dann gesellte sich noch allerlei liederliches Volk zum Aufruhr. Unsere Kunden aus den Gebirgsorten reden von Tagen wie im Kriege. Wir sind in diesem Falle so froh, dass Deine Schwestern nach der Ferne geheiratet haben und Du in der Residenzstadt weilst. So mussten wir nur für uns sorgen.


    Vater hat die Fenster der Apotheke vorsorglich mit Brettern verschlagen. Doch wir hoffen auf baldige Wiederkehr der ruhigen Verhältnisse.


    Viele Grüße von Deinem Vater übersendet in Liebe,

    Deine Mutter

    Post Scriptum: Schreib doch alsbald bitte wieder einen Brief.

  


  »Hallo, Herr Lieutenant. Ist ein Platz an Ihrer Seite frei?« Fräulein Tschech stand vor ihm und strahlte mit der Sonne um die Wette.


  »Aber selbstverständlich, meine Dame.« Kirchner stand auf und rückte den Stuhl vom Tisch, auf dass sie Platz nehmen konnte.


  Er bestellte Kaffee und Kirschkuchen für sie und ein Weißbier für sich, dann erzählte er von dem Brief seiner Eltern. »Die Lage scheint sich etwas beruhigt zu haben«, schloss er seinen Bericht.


  »Mein Vater sagt, das sei erst der Anfang gewesen«, entgegnete Fräulein Tschech.


  »Der Anfang wovon?«


  Fräulein Tschech zog die Stirn in Falten. »Er redet viel von den unterdrückten Menschen. Und von der Freiheit und der Gleichheit. Und er meint, dass die Menschen sich die Ungerechtigkeit nicht mehr lange gefallen lassen werden.« Sie nippte an ihrem Kaffee, und gleich danach kehrte das Lächeln in ihr Gesicht zurück. »Mmh, der Kaffee schmeckt vorzüglich.«


  Kirchner trank einen Schluck von seinem Bier und nickte. Er hatte das Local mit Bedacht gewählt. Der legendäre Ruf der Getränke hatte dabei eine entscheidende Rolle gespielt.


  Fräulein Tschech aß den Kuchen in kleinen Häppchen.


  Dabei sah sie aus, als müsse sie sich auf eine schwierige Rechenaufgabe konzentrieren. Sie fragte: »Verkehrt Ihr Vater oft mit den Verlegern der Stoffe?«


  »Er ist Apotheker in einer Kleinstadt. Daher verkehrt er auch mit den Webern, wenn die zum Markttag bei ihm Salben kaufen. Seine Freundschaften pflegt er aber eher mit den Kaufleuten aus Reichenbach.«


  »Und was für Freunde haben Sie?«


  »Viele sind schon vor Jahren nach Breslau gezogen. Und ich sehe meine Zukunft bei der Garnison dort.«


  »Und …« Fräulein Tschech guckte auf den Kuchenteller. »Ich meine …«


  Kirchner verstand. »Sie meinen … Damen? Die gibt es nicht«, behauptete er mit ungewohnter Festigkeit.


  Fräulein Tschech schaute ihn skeptisch an.


  »In der Armee unseres Königs gibt es keine weiblichen Wesen«, sagte er und war sich im nächsten Moment der Banalität dieser Feststellung bewusst. »Und außerdem …« Kirchner zögerte ein paar Augenblicke und sagte dann leiser, doch wahrheitsgemäß: »Ich hatte bislang kein besonderes Glück mit Damenbekanntschaften.«


  Fräulein Tschech nahm hastig einen Schluck Kaffee. Jene Stille, die Kirchner bei Verabredungen mit Damen so fürchtete, breitete sich aus. Er hatte das Gespräch an einen intimen Punkt gebracht - und nun schwieg Fräulein Tschech. Ihm fiel nichts ein, das geeignet war, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Fräulein Tschech stocherte in ihrem Kuchen herum. Sie hob den Blick und sagte schließlich: »Ich habe einen neuen Teil meiner Aufzeichnungen für Sie.«


  Kirchner atmete aus und beeilte sich zu nicken.


  »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen.« Fräulein Tschech trank einen Schluck Kaffee.


  »Ich möchte die Unbill, die meinem Vater widerfahren ist, nicht vergessen. Aber wenn ich heute meine Tagebücher lese, merke ich, wie die schönen Stunden in der Erinnerung größer und schöner werden und das Schlimme verblasst. Deswegen schreibe ich alles noch einmal auf …« Sie schaute Kirchner nun mit großen Augen an. »Und es ist eine Erleichterung, dass ich mich jemandem anvertrauen kann.«


  »Aber natürlich, das ist mir eine Freude.«


  Fräulein Tschech zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Kirchner über den Tisch.


  Auch Friedrich Kußmaul wusste sich keinen Reim darauf zu machen, dass der Lieutenant von Pragenau ausgerechnet mit der jüngeren Tochter des Dahingegangenen bekannt war. So jung war sie übrigens nicht mehr, wie Gontard mit einem raschen Blick in den Gothaischen Adelskalender ermittelt hatte. Dreißig Jahre, das war für ein adliges Fräulein der allerletzte Poäng, wie die Berliner sagten, endlich in den Stand der Ehe zu treten oder sich unwiderruflich für das triste Leben in einem Adelsstift zu entscheiden. Es sei denn, sie verfügte über genügend Geld, sich ein eigenes Haus in der Stadt zu leisten.


  »Wenn sie Geld hat, kann sie auch den Stalljungen bezahlt haben«, vermutete Kußmaul.


  Gontard hielt das für eine ganz abwegige Annahme.


  »Wenn einer über genügend Geldmittel verfügt, dann muss es dieser Challier sein!«, sagte er. »Der spielt in der Oper die erste Geige und gibt überall öffentliche Concerte.«


  Dem stimmte Kußmaul zu. »Und nahezu jedermann kennt ihn - weshalb nicht auch der Stalljunge?«


  »Na eben. Challier wäre der Erste auf einer Liste der Verdächtigen, der überdies ein echtes Motiv gehabt hätte, den Alten aus dem Wege zu räumen. Sich eine Pistole zu beschaffen ist für einen Mann wie ihn gewiss ein leichtes Unterfangen.«


  Kußmaul hob den Zeigefinger. »Ich habe mich ein wenig umgehört«, sagte er. »Man munkelt, seine Affäre mit einer Dame in Lyon habe mit einem Duell geendet …«


  Gontard schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Das sagst du mir erst jetzt? Wann hast du es von deiner Demoiselle Helene erfahren?«


  Darüber wollte Kußmaul sich nicht auslassen. »Sie hatte etwas wiedergutzumachen«, sagte er nur. »Und was beweist schon ein Duell?«


  »Es beweist, dass Challier ein Mann ist, der mit einer Waffe umgehen kann und es im Notfall auch tut, wenn es um seine oder die Ehre einer Dame geht.« Einmal mehr fühlte sich Gontard dabei an Nicolo Paganini erinnert. Von dem hatte es seinerzeit geheißen, er sei ein Hexenmeister, der mit dem Satan im Bunde stehe und sich diesem durch einen Mord auf ewig zu eigen gegeben habe. Von einer ermordeten Geliebten war die Rede gewesen oder vom Tod eines von ihr begünstigten Nebenbuhlers. Sechs Jahre habe der Meister dafür im unterirdischen Kerker zu Genua geschmachtet.


  Kußmaul hatte seine Zweifel längst nicht überwunden.


  »Vorausgesetzt, bei der angeblichen Liaison einer gewissen Dame mit ihm handelt es sich nicht um bloßes Geschwätz«, wandte er ein.


  »Von seinem Fenster in der Mohrenstraße ist es wahrhaftig nur ein Katzensprung direkt in ihren Garten …«


  Kußmaul hob abwehrend die Hände. »Das sagtest du bereits. Du meinst, deine Melitta hätte den Meistergeiger so heftig entflammt, dass er sich wie ein liebestoller Kater allnächtlich auf den riskanten Weg über die Dächer begeben hätte?«


  Als Gontard sich vorzustellen versuchte, wie der Virtuose in dunkler Nacht über das Dach tänzelte und sich an einem Baum herunterließ, kamen ihm selbst Zweifel. Aber vielleicht hatten die beiden sich nur mit Zeichen über die Entfernung hin verständigt, wenn die Luft rein war …


  »Ich gebe zu, dass man diesem Challier ein wenig auf den Zahn fühlen sollte«, sagte Kußmaul, »aber ihn gleich des Mordes an seinem angeblichen Nebenbuhler zu zeihen erscheint mir mehr als kühn.«


  Gedankenverloren nickte Gontard. »Es wäre wahrscheinlich eine allzu glatte Lösung«, musste er zugeben.


  »Fassen wir noch einmal zusammen, was wir außerdem haben. Erstens einen jungen Offizier, der den Stall betritt, als ein Schuss fällt, und der die Tatwaffe vorfindet.«


  »Die er ebenso gut mitgebracht haben kann, denn niemand will den genauen Zeitpunkt von Kirchners Erscheinen bestätigen.«


  »Womit wir bei den Stalljungen wären, von denen der ältere etwas sieht, was er dem anderen und auch mir verschweigt. Ob ihn der Criminal-Commissarius befragt hat, wissen wir nicht. Der Junge spricht von einem Geheimnis, bringt die Pistolenkugel an sich und verschwindet wenige Tage nach dem Gespräch mit mir angeblich gen Amerika. Er ist neu eingekleidet und besitzt genügend Taler, um mit der Schnellpost zu reisen.«


  Wie immer bereitete es Kußmaul Vergnügen, die Schwächen der Gontard’schen Beweisführung kundzutun. »Es sei denn, der andere Junge hat dir einen Bären aufgebunden und der Vater hat Gründe, das Gleiche zu tun. Wer sagt dir, dass nicht er selber es war, der dem Sohn etwas angetan hat, und dass er sich nun mit Amerika nicht herausredet? Oder dass dieser Paul seine Flucht von langer Hand vorbereitet hat und das Geld aus einer ganz anderen Quelle stammt?«


  »Oder dass ein alter Militär wie von Streyth nicht in der Lage war, sich selber zu erschießen, und sich lieber von seinem Gaul niedermachen ließ!«, entgegnete Gontard ärgerlich. »Das ist doch Haarspalterei!«


  Kußmaul griente breit. »Bleiben das falsch übergebene Portefeuille und die zufällige Bekanntschaft der Streyth-Tochter mit Pragenau, dessen Pferd ebenfalls im Marstall eingestellt ist, der aber lieber Kirchner damit reiten lässt. Zufällig oder vorsätzlich?«


  Gontard machte eine abwertende Handbewegung. »Du kennst Bernward von Pragenau nicht. Der ist ein reichlich stumpfsinniger Geselle, unbrauchbar für jede komplizierte Intrige.«


  »Es sei denn, er wird als williges Werkzeug benutzt«, widersprach Kußmaul.


  Aber auch das erschien Gontard wenig überzeugend.


  Warum ließ Fräulein Tschech sich nicht nach Hause bringen? Kirchner saß auf seiner Bude und wusste keinen Rat. Zwar hatte er erneut die Beichte seiner Verwicklungen in eine Mordsache vermeiden können, aber er kam der jungen Dame auch nicht näher. Zu gerne wäre er mit ihr durch enge Gassen geschlendert. Doch sie duldete auch dieses Mal keinen Widerspruch und ließ ihn am Brandenburger Thor stehen. Immerhin blieben ihm die Aufzeichnungen … Er legte die Blätter auf den Tisch. Der lange Abend brach gerade erst an. Es war noch nicht an der Zeit, sich ins Bett zu legen und die Aufzeichnungen von Fräulein Tschech zu studieren.


  Am liebsten wäre er aufgestanden und im Zimmer herumgelaufen wie ein Raubtier in seinem Käfig. Oder sollte er noch einmal hinausgehen? Nein, im Gedränge Unter den Linden würde er auch keine Ruhe finden.


  Vielleicht kam von Pragenau und rettete ihn, indem er ihn mit in die Kneipe schleppte. Vielleicht. Zu Kirchners Überraschung hatte Pragenau nämlich beschlossen, ebenfalls noch ein paar Wochen in Berlin zu verbringen. Angeblich erwartete er den Besuch eines Vetters, dem er die Residenz zu zeigen gedachte. Aber vielleicht war das nur eine Ausrede, und Pragenau traf sich jeden Tag mit der Streyth-Tochter? Was die wohl an dem plumpen Kerl fand? Ob er auch jetzt mit ihr zusammen war? Jedenfalls kam der Zimmerkamerad sicher spät in die Unterkunft. Und bis dahin konnte Kirchner in den Aufzeichnungen lesen.


  Kirchner nahm das erste Blatt vom Stapel und begann zu lesen:


  
    Anfang 1842


    Schon den ganzen Tag kamen treue Bürger aus Storkow zu unserem Haus, um uns zu verabschieden. Während mein Vater den Herrn Landrath zum Feind hatte und auch unter den Stadtverordneten allerhand Gegner besaß, war er bei vielen Bürgern mit seiner redlichen und gerechten Art sehr beliebt. Besonders seine Unterbeamten bekundeten, wie sehr ihnen der Abschied leidtue. Für meinen Vater waren diese Worte eine Wohltat, denn in den letzten Tagen unseres Aufenthaltes in Storkow mussten wir ein Narrenspiel erleben. Nach seinem Rücktrittsgesuch hatte mein Vater begonnen, unsere Übersiedlung ins heimische Berlin vorzubereiten. Er mietete eine Wohnung in der Residenzstadt und verkaufte unser Haus in Storkow zu günstigen Konditionen. In solchen Angelegenheiten war er von seiner Berliner Zeit als Kaufmann her geschult. Doch dann erhielt mein Vater Bescheid, er habe die Stellung bis auf weiteres auszufüllen, da sein Nachfolger den Dienst nicht rechtzeitig antreten könne.


    Das Mieten der Berliner Wohnung und der Verkauf des Storkower Hauses konnten nur unter erheblichen finanziellen Verlusten rückgängig gemacht werden, aber es sollte noch schlimmer kommen. Kaum hatte mein Vater die ungünstigen Regelungen getroffen, traf ein neuerliches Schreiben der Regierung ein. Danach würde ein Regierungscommissarius als vorläufiger Bürgermeister nach Storkow gesendet, da sich der Zeitpunkt der Amtsübernahme des Nachfolgers nicht vorausbestimmen lasse.


    So nahte die Stunde unserer Abreise. Mein Vater trug unaufhörlich unsere Habseligkeiten zur Kutsche. Ich ging derweil noch einmal durch unseren Garten. Die Blumen würde ich in Berlin bestimmt vermissen, und auch am Grab meiner viel zu früh verstorbenen Schwester könnte ich künftig nicht mehr trauern. Wir hatten viel Bitteres hier erlebt und wenig Schönes, dennoch verspürte ich Wehmut, so wie der Eingekerkerte weint, der nach Jahren das Gefängnis verlässt.


    Mein Vater mahnte mich zur Eile. Er zeigte zum Himmel, wo schwarze Wolken aufzogen. Die ganzen letzten Wochen hatten wir gepackt - bei Sonnenschein, als gebe es nie wieder schlechtes Wetter. Aber kaum dass wir die Umzugsreise bewältigen mussten, drohten Unwetter. Der ganze Hof stand noch voller Mobiliar, und es wurde immer dunkler. Wind zog auf. Mein Vater und der Kutscher befestigten unsere Habseligkeiten in großer Eile auf das Dach und verschnürten sie, damit die Reise alsbald beginnen könne.


    In Storkow waren die Wege befestigt, mein Vater hatte während seiner Dienstzeit auf die Pflege des Straßenwesens großen Wert gelegt. Gleich hinter dem Ort schaukelte die Kutsche auf den Spurrinnen aus Sand durch den ewigen Kiefernwald.


    Im Wald begann der Regen. Es goss, als schütte der Herrgott das Wasser aus Eimern. Mein Vater schaute immer wieder sorgenvoll zum Dach. Würden die Seile unser Hab und Gut halten? Würden die Decken unser Mobiliar vor Nässe schützen? An einer Baumgruppe machte der Kutscher halt im Windschatten der Kiefern und flüchtete zu uns ins Innere.


    Mein Vater wies den Fuhrmann an, die Reise fortzusetzen. Doch der weigerte sich. Er wolle keine Verletzung der Pferde riskieren. Die Sicht sei bei dem starken Regen zu schlecht.


    Vater schimpfte ihn einen feigen Hund und sprang aus der Kutsche. Er lief in den Wald und holte Farne, die er zum Schutz unserer Sachen auf das Dach warf.


    Mein Vater war völlig durchnässt, als er zurück in die Kutsche kam. Er sagte mir, dass alles gut werde, und warf dem Kutscher einen bösen Blick zu.


    Als wir in Berlin ankamen, war trotz aller Bemühungen meines Vaters ein Teil unseres Mobiliars beschädigt. Wir nahmen das als einen weiteren Schicksalsschlag hin, aber heute denke ich manchmal, dies war nur ein Vorzeichen der kommenden Ereignisse.

  


  Bernward von Pragenau hob den Bierkrug und rief: »Nun mach nicht so ein Gesicht. Trink lieber!«


  Kirchner stieß mit seinem Krug gegen den Pragenaus und nahm einen großen Schluck. Er trank zu schnell, das merkte er. Sein Kopf fühlte sich an, als habe ihn jemand mit Hefeteig gefüllt und als gehe der nun auf.


  »Na siehst du! Bier ist eine gesunde Medicin und lenkt vom Grübeln ab. Du siehst schon viel besser aus!«


  Das konnte Kirchner sich nicht so recht vorstellen, es sei denn, Pragenau hielt Nachdenken für etwas Schlechtes. In diesem Fall befand sich Kirchner tatsächlich auf dem Wege der Besserung, denn zu einem klaren Gedanken war er kaum noch fähig. Er trank noch einen Schluck.


  »Gut so.« Pragenau hob seinen Krug und schüttete das Bier hinunter, als sei seine Kehle ein zweizölliges Rohr. Er rief dem Wirt eine neue Bestellung zu - Bier für beide selbstverständlich –, dann wandte er sich wieder an Kirchner. »Und nun erzählst du mir, was dich so bedrückt! Immer noch diese leidige Geschichte mit dem Oberst-Lieutenant?«


  »Langsam ist mir alles viel zu viel. Wo soll ich nur anfangen?«


  »Am besten beim kleinsten deiner Probleme. Das geht am schnellsten, und du redest dich warm.«


  Manchmal war Kirchner von dem dicken Ostpreußen und seiner Bauernschläue beeindruckt. Die Frage war nur, was sein kleinstes Problem sei. Die Eltern und die Revolte in Schlesien? Fräulein Tschech? Der Mordfall? Der tote Oberst-Lieutenant interessierte ihn im Augenblick am wenigsten - aber sollte er das ausgerechnet Pragenau auf die Nase binden? Weshalb verschwieg der ihm seine Bekanntschaft mit der Tochter?


  »Nicht so lange nachdenken! Das macht nur Kopfschmerzen.«


  Kirchner trank einen Schluck. Vielleicht half es, wenn er die Kausalität von Pragenaus Aussage umkehrte und viel Bier trank, damit die Kopfschmerzen gegen die Grübelei halfen.


  »Nun los!«


  »Also gut. Du hast sicherlich von den Weberaufständen im Eulengebirge gehört. Ich stamme von dort. Meine Eltern wohnen noch da. Sie mussten ihr Geschäft verrammeln. Mein Vater ist kein junger Mann mehr …«


  »Ja«, sagte Pragenau ziemlich gleichgültig, »von den Tumulten habe ich gehört, aber dort herrscht doch wieder Ruhe. Die Kameraden haben dem Gesindel ordentlich eingeheizt.« Er lachte und kippte den nächsten Schluck Bier hinunter. »Die Kugeln des Königlich Preußischen Heeres schützen deine Eltern. Da gibt es keinen Grund zur Sorge, glaube mir.«


  »Mir tun auch die armen Schlucker leid …«


  Pragenau hatte den Krug am Mund. Er prustete, er schien das Bier nur mit Mühe in seinen Hamsterbacken halten zu können. »Adalbert! Manchmal machst du mir Sorgen. Diese Barbaren lehnen sich gegen unsere Ordnung auf. Da darf es keine Gnade geben. Demnächst kommt jeder Knecht mit einem Knüppel angelaufen und will seinem Herrn an den Kragen und dessen Haus kurz und klein hauen. Das verdient doch kein Mitleid!« Pragenau donnerte den Krug auf den Tisch.


  Kirchner entgegnete: »Es ist doch nur … Die Weber haben buchstäblich nichts …«


  »Gott hat sie zu Webern gemacht. Das ändern sie auch nicht, indem sie durch Villen marodieren!«


  Mit Pragenau über so etwas zu sprechen lohnte nicht. Der dachte eben wie ein ostpreußischer Junkersspross und konnte offensichtlich nicht aus seiner Haut. Solche Diskussionen führten Kirchner stets vor Augen, dass er als Bürgersohn im Offiziersstand ein Exot unter lauter Adligen blieb.


  »Ordnung muss sein, das hilft allen. Sollen die Arbeiter in Ruhe arbeiten und deine Eltern ihre Geschäfte machen. Das ist der normale Gang der Welt. So soll es bleiben.« Pragenau klang versöhnlicher. Er hob seinen Krug.


  »Prost, Adalbert. Und nun erzählst du von den wichtigen Dingen!«


  Kirchner stieß mit ihm an und leerte den halben Krug in einem Zug. Sein Kopf wurde immer schwerer, er konnte kaum noch nicken. Und tatsächlich kam er in Stimmung für Gespräche über Liebesdinge. »Ich habe ein Fräulein kennengelernt.«


  »Donnerwetter!« Pragenau hielt den Krug, als sei er in der Bewegung erstarrt. »Ich habe mit vielem gerechnet, aber du und eine Dame … Das ist ein Ding!«


  »Nun ja, wir haben uns erst ein paar Mal getroffen.«


  »Wie oft?«


  Kirchner rechnete nach. Sollte er das erste zufällige Treffen mitzählen? Und die Verfolgungsjagd zur finsteren Kneipe? Nein, das zählte wohl nicht als ein Treffen.


  »Dreimal.«


  »Dreimal schon, und du hast noch nichts davon erzählt!«


  »Wir haben uns nur unterhalten …«


  »Drei Rendezvous - und nur unterhalten?« Pragenau guckte, als habe er Kirchner bei einer schändlichen Dummheit erwischt. »Da musst du etwas unternehmen.«


  »Was denn?«


  »Wie wäre es zum Anfang mit einem Kuss?« Kirchner seufzte. Bei Pragenau klang das so einfach.


  »Mal ehrlich, du musst rangehen! Wie lange willst du warten? Bis sie einen anderen geheiratet hat?«


  Wie Julia, dachte Kirchner. »Aber wie soll ich … Ich meine, so einfach ist das nicht.«


  Pragenau grinste über das ganze Gesicht. »Was ist daran so schwierig?«


  Kirchner versuchte sich vorzustellen, Fräulein Tschech plötzlich einfach zu küssen. Vergeblich.


  »Du schaust ihr in die Augen. Lange. Du hast keinen Zweifel. Klar?«


  »Keinen Zweifel?«


  »Nicht eine Sekunde. Sag es: Ich habe keinen Zweifel!«


  »Ich … habe keinen … Zweifel …«


  »Sei ein Mann, Adalbert!« Pragenau wurde lauter. »Ich habe keinen Zweifel! Sprich es aus!«


  »Ich habe keinen Zweifel.«


  »Gut so!«


  »Und … das soll klappen?«


  Pragenau hob den Krug und stieß ihn gegen den Kirchners. Er zwinkerte und trank. Dann sagte er: »Probier es aus!«


  Neun


  Natürlich musste er von Schnöden früher oder später über den Weg laufen - eine Begegnung, die Gontard gerne noch ein paar Tage aufgeschoben hätte. Oder noch länger. Das Attentat auf den Oberst-Lieutenant erwies sich immer mehr als ein vertracktes Rätsel, dessen Lösung er nicht näher kam.


  Der Herr Director, sichtlich unter dem schwülen Wetter leidend, zeigte denn auch eine wenig gefällige Miene, als er Gontard darauf hinwies, seit von Streyths Tod sei bereits eine ungebührlich lange Zeit verflossen. Der Criminal-Commissarius Werpel habe unlängst höheren Ortes Klage geführt, man behindere seine Untersuchungen.


  Gontard fiel nichts Besseres ein, als auf Kirchners Unschuld zu beharren und die Bedeutung des entflohenen Stallburschen um einiges aufzuwerten. Zusätzlich deutete er mehrere dunkle Anhaltspunkte über die privaten Verhältnisse im Hause von Streyth an, wobei er keinesfalls gedachte, die Challier-Affäre oder die auffällige Bekanntschaft Pragenaus mit der jüngeren Streyth-Tochter vor dem Generalmajor auszubreiten. Dessen gelegentlich aufflammende Redseligkeit im gesellschaftlichen Umgang war ihm nicht unbekannt.


  Von Schnöden grummelte noch ein wenig herum und entließ Gontard endlich mit der dringenden Ermahnung, die Angelegenheit ohne weiteren Aufschub aufzuklären, anderenfalls müsse man die Sache dem Commissarius überlassen.


  Eine solche Schlappe konnte und wollte Gontard sich wahrhaftig nicht leisten. Es wurde höchste Zeit, sich dem Geigenvirtuosen noch heute auf die eine oder andere Art zu nähern und sich außerdem um von Streyths Töchter zu kümmern. Dass der Graf Zablewsky mit seiner Frau Euphrosine in einem gemieteten Haus in der südlichen Wilhelmstraße wohnte, war nicht schwer herauszufinden, und der Weg dorthin führte an der Mohrenstraße vorbei.


  Gontard überlegte, ob er sich dem Künstler als ein ihn bewundernder Musikenthusiast vorstellen sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch. Weder erschienen ihm seine musikalischen Kenntnisse ausreichend, noch kannte er das Challier’sche Repertoire gut genug, um darüber parlieren zu können. Wahrscheinlich war der direkte Weg der beste, zumal ihn die Zeitnot dazu zwang.


  In der Mohrenstraße angekommen, traf er ausgerechnet auf die Zimmerwirtin aus dem Nebenhaus, die gerade einen Eimer in den Rinnstein entleeren wollte. Sie erkannte ihn natürlich, hob den Eimer und rief: »Haben Sie es sich doch überlegt, Herr Major?«


  Seine ablehnende Geste bestrafte sie mit einem Schwall Schmutzwasser, dem er gerade noch ausweichen konnte. Nur seine Stiefel trieften, was der Frau, die ihm die Tür des Challier’schen Hauses öffnete, sofort unangenehm ins Auge fiel. Sein Anliegen, den Herrn Virtuosen sprechen zu wollen, wurde dementsprechend missbilligt. »Der Meister ist gerade erst aufgestanden und hat noch nicht einmal gefrühstückt!«, erklärte sie ablehnend. Sie mochte um die dreißig sein und war sehr viel schöner anzusehen als ihre Hausnachbarin.


  Gontard schenkte ihr sein bezauberndstes Lächeln.


  »Ich werde ihn gewiss nicht lange aufhalten«, versprach er. »Die Angelegenheit ist recht dringlich.«


  »Das behaupten alle«, entgegnete sie mit einem spöttischen Lachen, ließ ihn jedoch eintreten, indem sie ihm einen Lappen zum Reinigen seiner Stiefel anbot. Gontard benutzte ihn brav, worauf sie ihn in den zweiten Stock geleitete und vor der Tür warten hieß.


  Es verging einige Zeit, bis sie wieder erschien und verkündete, der Meister geruhe ausnahmsweise, den Besucher zu empfangen.


  Peter Challier verlor auch aus nächster Nähe wenig von seiner imponierenden Ausstrahlung. Er war größer als Gontard, wozu sicherlich die ungebändigte Lockenpracht auf seinem wohlgeformten Schädel beitrug. Die scharf geschnittene Nase, das eckige, von einem Grübchen geteilte Kinn unter dem ausdrucksvollen Mund und die wachen braunen Augen verrieten Männlichkeit und Charme, wobei die schwarzen Bartstoppeln dem Gesicht zugleich einen leicht dämonischen Ausdruck verliehen. Solche Art Dämonie hatte auch den inzwischen verstorbenen Paganini ausgezeichnet.


  Gontard stellte sich vor, und Challier sagte eher entschuldigend als vorwurfsvoll: »Nicht einmal der Barbier war hier - aber das hohe Militär geht natürlich allemal vor.«


  Klang da ein ironischer Ton mit? Und war dieser unauffällige französische Akzent vielleicht nur gespielt? Gontard spürte, dass er es mit einem gewitzten und weltgewandten Gesprächspartner zu tun haben würde, und beschloss, von Anfang an mit offenen Karten zu spielen. In Bezug auf Kunstgriffe und Winkelzüge war ihm der Musikus ganz sicher haushoch überlegen.


  »Es ist für gewöhnlich nicht meine Art, mit der Tür ins Haus zu fallen«, begann er, »doch ist Ihre Zeit so kostbar wie die meine knapp, und so will ich Ihnen in einer einigermaßen heiklen Angelegenheit einige Fragen stellen, bei deren Beantwortung Sie auf meine volle Diskretion setzen dürfen.«


  Challiers Lippen umspielte ein schwaches Lächeln.


  »Nur zu«, sagte er. »Dass man mir nachspioniert, habe ich bemerkt. Aber dass man nunmehr sogar das Militär bemüht …«


  Gontard runzelte die Stirn. »Seien Sie versichert, dass ich nicht zu Ihren Verfolgern zähle, falls es solche wirklich geben sollte.«


  »Ein betont unauffälliger Kerl, der ständig um mich herumlungerte. Man scheint ihn ersetzt zu haben. Jedenfalls ist er mir nicht mehr aufgefallen.«


  Noch einmal beteuerte Gontard, damit nichts zu tun zu haben. Er hatte nicht vor, sich ausführlicher über das leidige Thema auszulassen. Vor der allgemeinen Spitzelei war in dieser Stadt niemand sicher, und schon gar kein auswärtiger Violinvirtuose. »Ich komme in einer gänzlich privaten Angelegenheit zu Ihnen«, versicherte er.


  Das veranlasste Challier immerhin, ihm den zweiten Stuhl an seinem Frühstückstisch anzubieten und bedauernd das leere Kännchen zu heben. »Gerne würde ich Ihnen ebenfalls Kaffee anbieten, doch leider …«


  Gontard ließ sich nicht länger beirren. »Ich nehme an, Frau Melitta von Streyth ist Ihnen bekannt.«


  Der Meister schloss für eine Sekunde die Augen, was Gontard als Zustimmung auffasste. Sogleich fuhr er fort: »Darf ich fragen, in welchem … Verhältnis Sie zu der Dame stehen?«


  Für einen Moment verdüsterte sich Challiers Miene, doch sofort hatte er sich wieder in der Gewalt. »Darf ich diese Frage gleichlautend an Sie zurückgeben?«, sagte er liebenswürdig. »In Bezug auf Damen sollte man stets diskret und achtsam sein …«


  Das bestätigte Gontard nickend. »Ich bin beauftragt, die näheren Umstände des Todes des Herrn Oberst-Lieutenant von Streyth zu untersuchen«, sagte er und hatte nicht den Eindruck, dass diese Auskunft den Geiger überraschte.


  Challier blickte ihn freundlich an und erwiderte sanft:


  »Ich kann Ihnen versichern, dass mich die Meldung vom Tode des Herrn von Streyth ebenso unangenehm überrascht hat wie Sie.«


  »Durch wen erfuhren Sie davon?«


  Challier hob beide Hände. »Ich bitte Sie - wo in der Welt wäre das kein Stadtgespräch, wenn ein Militär unter so unglücklichen Umständen sein Leben verliert!«


  »Kannten Sie den Herrn Oberst-Lieutenant persönlich?«


  Der Meister verzog ein wenig das Gesicht. »Soviel ich weiß, war er kein großer Musikfreund …«


  Allmählich wurde Gontard ungeduldig. Bislang hatte Challier nichts bestritten und dennoch keine der Fragen eindeutig beantwortet. Dessen ungeachtet war Gontard entschlossen, bei seiner offenen Taktik zu bleiben, und fragte: »Wusste der Herr Oberst-Lieutenant von Ihrer Beziehung zu seiner Frau?«


  Mit einer großen Geste hob Challier die Schultern.


  »Heutzutage bedarf es nur einer kleinen Mücke, um die blöde Masse von Elefantenheeren träumen zu lassen. In Berlin wird nicht weniger geklatscht als anderswo«, äußerte er sibyllinisch.


  Gontard setzte sofort nach. »Wie es heißt, haben Sie sich in Lyon einer Dame wegen duelliert …«


  Er erhielt aber auch darauf keine befriedigende Antwort, obwohl ihm Challier freimütig erläuterte, an dem Gerücht nicht ganz unschuldig zu sein. »Im Vertrauen gesagt, in Wahrheit bin ich vor dem Duell geflohen. In Ihren Kreisen mag das als ehrenrührig gelten, doch ich bin Künstler, und ich habe nicht die Absicht, mich auf eine bloße Verdächtigung hin totschießen zu lassen.«


  Das klang durchaus einleuchtend. Gontard hielt sich für einen scharfen Beobachter. Nach seinem Eindruck war der Geiger entweder ein aufrichtiger Mensch oder ein begnadeter Lügner. Ein Schauspieler eben. Entschlossen, es herauszufinden, sagte er: »Aber Sie verstehen, mit einer Waffe umzugehen …«


  Challiers Miene wurde ernst. Er streckte ihm seine schlanken und sorgfältig gepflegten Finger hin. »Ich weiß nicht, ob Sie jemals auf einer Violine musiziert haben«, sagte er, und zum ersten Mal klang so etwas wie Leidenschaft in seiner Stimme an. »Um ein solches Instrument mit einiger Perfektion zu beherrschen, braucht man viel Gefühl. Die Finger müssen immer geschmeidig bleiben. Der Umgang mit Pulver und Blei wäre da wenig förderlich.«


  Gontard atmete tief ein. »Ich vermute, Sie reiten auch nicht«, sagte er und ahnte die Antwort ihm Voraus.


  Der Meister zögerte ein wenig, bevor er sagte: »Es bereitet mir Vergnügen, gehört aber ebenfalls zu den eher gefährlichen Liebhabereien, die ich meide. Wie leicht kann man sich dabei die Hand verletzen.« Er blickte Gontard offen an, und ein Lächeln umspielte wieder seinen Mund.


  »Ich verstehe natürlich, worauf Sie hinauswollen, Herr Major. Nämlich auf die Frage, ob dieser höchst verdächtige Musikus Challier an jenem Nachmittag im Neuen Marstall war oder nicht.« Das war in der Tat die Frage, die Gontard bewegte. Challier schüttelte sein Lockenhaupt.


  »Erfreulicherweise gab ich am Abend beim Thronfolger Prinz Wilhelm ein Concert. Im Marmorpalais von Potsdam, falls Sie das Schloss im Neuen Garten kennen …«


  Sprach daraus Unkenntnis, oder handelte es sich um eine Gedankenlosigkeit? »Mein Großvater war der Baumeister«, sagte Gontard knapp, worauf Challier erfreut die Augenbrauen hob und den Concertsaal lobte.


  »Den hat erst Langhans ausgebaut«, ergänzte Gontard, nun schon eher amüsiert. Wenn es zutraf, was Challier behauptete, und das ließ sich nachprüfen, so war seine Mission soeben glorreich gescheitert. Er erhob sich und bedankte sich für die offenherzigen Auskünfte.


  Challier geleitete ihn zur Tür und plauderte munter weiter: »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrer Unternehmung. Ich selber erfuhr von dem Unglück erst am nächsten Mittag, als ich aus Potsdam zurückkehrte. Dank der Eisenbahn ist das ja nun keine Weltreise mehr.«


  Die Erwähnung der Eisenbahn ließ Gontards Misstrauen noch einmal aufflammen. War es möglich, dass Challier doch im Marstall gewesen und erst am späten Nachmittag nach Potsdam gefahren war? Das ließ sich vermutlich leicht klären. Immerhin war der Geiger eine auffällige und stadtbekannte Persönlichkeit.


  Ebendiese Persönlichkeit ergriff nun Gontards Hand und drückte sie beinahe herzlich, was Gontard schwerlich verweigern konnte. Dabei sah der Meister ihm tief in die Augen und sagte eindringlich: »Ich hoffe wahrhaftig, Sie finden die Lösung. Es scheint mir sehr wichtig für die betreffende Dame, obwohl im Augenblick vielleicht andere Sorgen bei ihr überwiegen …«


  Gerne hätte Gontard gefragt, welche das seien, doch eben hastete der Barbier mit seinem Becken die Treppe herauf.


  Im strahlenden Sonnenschein ritt Adalbert Kirchner durch den Thiergarten. Statt Pragenau über seine Bekanntschaft mit dem Fräulein von Streyth zu befragen, hatte er ihn gebeten, einen kleinen Ausritt mit Grani machen zu dürfen. Wie immer war der Stubenkamerad augenscheinlich froh, das Pferd an der frischen Luft zu wissen, ohne sich selbst anstrengen zu müssen, und hatte sofort zugestimmt.


  Mit einem merkwürdigen Gefühl im Magen war Kirchner durch den Stall gegangen, doch niemand hatte ihn beachtet. Eilig hatte er Grani aufgesattelt und war hinausgeritten, quer durch den ganzen Thiergarten, am Neuen See vorbei und über die kleine Brücke des Landwehrgrabens. Daraus sollte demnächst ein schiffbarer Kanal werden, wie Kirchner wusste.


  Am Ende der ausgedehnten Parkanlage waren die Bauarbeiten für den Zoologischen Garten weit fortgeschritten. Kirchner ließ Grani im Schritt gehen. In einiger Entfernung vor ihm erhob sich das Eingangsportal. Dahinter begann der Teil der Königlichen Fasanerie, den Friedrich Wilhelm IV. für den Zoologischen Garten zur Verfügung gestellt hatte. In Kürze sollte die Eröffnung gefeiert werden.


  Unweit des Portals stand ein kleines strohgedecktes Haus, vor dem Männer einen Zaun zogen. Vermutlich die Begrenzung eines Tiergeheges. Kirchner ritt auf die Baustelle zu. Er staunte immer wieder, wofür hier in der Residenzstadt Geld ausgegeben wurde. Seit Friedrich Wilhelm IV. vor vier Jahren den Thron bestiegen hatte, trieb Peter Joseph Lenné den Umbau der Stadt voran - mit Konsequenz und den Talern des Königs. Der hatte ja gerade den reichen Prinz August beerbt, wie es hieß. Dennoch reichten die Mittel häufig nicht für alle Pläne Lennés, und so musste beim Bau gespart werden. Es war ein offenes Geheimnis, dass für die Wege durch den Thiergarten kein wertvoller Schotter verwendet worden war. Stattdessen knirschte unter Granis Hufen eine Mischung aus Keramikresten und Schlacken.


  Die Arbeiten am Zoologischen Garten boten Kirchner die Abwechslung, die er hier draußen im Thiergarten gesucht hatte. Vor allem wurde er von seinem Dilemma abgelenkt: Sollte er Fräulein Tschech endlich von dem Mordfall erzählen oder nicht? Log er schon, wenn er ihr den Mordverdacht verschwieg, der auf ihm lastete? Und wie würde sie reagieren, wenn sie davon erführe? Wollte sie so etwas überhaupt wissen? Hatte sie nicht selbst genug Probleme? Er grübelte ständig darüber nach und kam zu keinem Ergebnis.


  Vorn auf der Baustelle redete der Vorarbeiter laut auf seine Männer ein. Er gestikulierte, als wolle er mit seinen Armbewegungen mehr Arbeit verrichten als der ganze Trupp in der letzten Stunde. Die Männer standen daneben, stützten sich auf ihre Spaten oder einzelne Zaunpfähle und nickten hin und wieder, widersprachen aber auch.


  Kirchner konnte die Worte nicht verstehen, dazu war er zu weit entfernt. Sollte er seinen Weg fortsetzen? Vielleicht hielten die Männer es für aufdringlich, wenn er Zeuge ihrer Auseinandersetzung würde. Andererseits war das hier der öffentliche Thiergarten. Kein echter Berliner würde sich von einem Spaziergang abhalten lassen, nur weil ein paar Meter weiter jemand stritt. Kirchner hatte sich nur langsam an die spröde Kaltschnäuzigkeit der Residenzstädter gewöhnt, doch inzwischen weilte er lange genug hier. Also ließ er Grani weitertrotten.


  Gerade machte sich der Trupp hinter der Absperrung wieder an die Arbeit. Selbst der Vorarbeiter ergriff eine Schaufel und schippte Sand aus dem Graben, wenn auch nicht mit der Hingabe, mit der er gerade noch Reden geschwungen hatte.


  Zwei weitere Männer kamen aus dem Innern des neuen Zoologischen Gartens auf die Baustelle zu. Ganz bestimmt wollten sie nicht selbst zum Spaten greifen. Sie waren in feinen Zwirn gekleidet und deutlich älter als die Arbeiter. Der Jüngere der beiden, auch er mochte über sechzig Jahre zählen, zeigte dem Älteren mit ausholenden Gesten die Umgebung. Der Ältere nickte. Sein Hut hing weit im Nacken, so war seine hohe Stirn zu sehen. Obwohl sein Haar schneeweiß leuchtete und das Rückgrat schon unter der Last der Jahrzehnte nachzugeben schien, ging er leichten Schrittes. Mit mildem Blick betrachtete er den Jüngeren - wie ein Vater, der seinen Lieblingssohn nicht in seinen Phantasien stören wollte.


  Kirchner fragte sich, woher er den Alten kannte. Das war doch nicht etwa … Er hatte die Absperrung fast erreicht und hörte die Arbeiter ehrfürchtig tuscheln: »Er kommt.« Gespannt verharrte Kirchner auf dem Pferd.


  Die beiden Herren erreichten die Baustelle. Der Jüngere nahm den Hut ab, eine graue Locke fiel ihm in die Stirn. Er sagte: »Meine Herren! Herr Alexander von Humboldt erweist uns die Ehre.«


  Die Bauarbeiter rissen die Kopfbedeckungen herunter, als sei der liebe Herrgott persönlich erschienen.


  Der Mann mit den grauen Locken wandte sich an den Vorarbeiter und sagte: »Achten Sie gut darauf, dass der Zaun fest steht und an jeder Stelle mannshoch ist!« Er wandte sich an Humboldt: »Dies wird die Freifläche für die australischen Kängurus. Aber hier können wir auch Huftiere wie beispielsweise Lamas unterbringen.«


  Humboldt nickte wohlwollend.


  Der Vorarbeiter trat von einem Bein auf das andere, als müsse er gleich den Abort aufsuchen. »Erlauben Sie eine Frage, mein Herr? Sind diese Tiere sehr gefährlich?«


  »Sie spucken meterweit. Davon stirbt man nicht, aber schön ist es wahrlich nicht.« Humboldt sprach mit einer Stimme, die einem Dreißigjährigen gehören konnte.


  »Hat Ihnen etwa …« Der Vorarbeiter redete leise, als fürchte er Gespenster.


  »Nein«, Humboldt lachte, »ein Wissenschaftler muss alles beobachten, aber nicht alles am eigenen Leib erfahren.«


  Die Männer der Truppe nickten eifrig. Der Vorarbeiter verbeugte sich. Das wirkte beinahe albern, fand Kirchner - wenngleich er die Bewunderung der Berliner für den berühmten Naturforscher teilte.


  Humboldt fuhr fort: »In ein paar Wochen können Sie die Tiere aus sicherer Entfernung betrachten. Dann werden Sie dem künftigen Herrn Zoodirector Lichtenstein dankbar sein.« Er klopfte dem Mann mit der grauen Locke vertraulich auf die Schulter, dann schaute er über die Absperrung. »Auch Sie, mein junger Herr Lieutenant zu Pferd.«


  Kirchner zuckte zusammen. Alexander von Humboldt nickte freundlich zu ihm herüber. Er grüßte also höflich und überließ die Baustelle den Arbeitern, um zurück zur Stadt zu reiten.


  Im Grunde war Adalbert Kirchner erleichtert darüber, dass er immer noch in Berlin bleiben musste und weiterhin Fräulein Tschech treffen konnte. Demnächst würde er ihr von dem Mordfall erzählen müssen. Für seine Eltern beließ er es besser bei einer Ausrede, da konnte er seine Experimente mit der Photographie vorschützen. Doch dafür blieb später Zeit. Der Pedell hatte ihm einen Brief übergeben.


  Der Umschlag trug seinen Namen in Fräulein Tschechs Handschrift. Kirchner öffnete ihn, zog einige Blätter Papier heraus und begann zu lesen.


  
    August 1842


    An einem heißen Sommertag sollte sich alles zum Guten wenden, hoffte mein Vater. Er hatte sich in seinen besten Anzug gewandet, und ich hatte ihn frohgemut zur Kutsche gen Potsdam begleitet. Beim König höchstpersönlich wollte er in eigener Sache vorsprechen.


    Dutzende Eingaben hatte er verfasst, bei allerlei Amtsleuten vorgesprochen und stets die Ungerechtigkeit angezeigt, die ihm bei der Beendigung seines Amtes in Storkow widerfahren war.


    Ich sehe ihn noch vor mir: Er fuhr mit einem Lächeln im Gesicht, wie es nur ein gerechter Gottessohn zeigen konnte. Er trug Papiere bei sich, in denen er seinen Glauben an die Gerechtigkeit des Königs bestätigte und noch einmal schriftlich seine Lage als treuer Diener des preußischen Vaterlandes schilderte. Denn mein Vater war sicher, dass all seine Eingaben nicht bis zum König vorgedrungen waren.


    Am Abend erzählte er mir von seinen Erlebnissen in Sanssouci, wo der König zu jener Zeit Residenz hielt. Mein Vater traf zur Mittagszeit auf der Terrasse des Schlosses ein. Von der Schildwache erfuhr er, dass der König Tafel halte und hernach für gewöhnlich durch den Garten spaziere. Dann hoffte mein Vater, ihn für sich gewinnen zu können.


    Während des Harrens trat der Adjutant des Königs, Herr Graf von Brühl, herbei. Mein Vater beschrieb den Herrn Grafen als einen Mann von einnehmendem Äußeren und wahrhafter Bildung. Der Adjutant erwähnte Umstände, die den König für das Anliegen meines Vaters ungünstig gestimmt seien ließen, ohne diese näher zu benennen. Zugleich erbot er sich, die Papiere meines Vaters an sich zu nehmen und bei einer geeigneten Gelegenheit zu übergeben. Auf diesen Vorschlag ging mein Vater ein und kehrte frohen Mutes nach Berlin zurück.


    Mein Vater wandte sich zugleich schriftlich an Alexander von Humboldt, da diesem Einfluss auf den König nachgesagt wurde und er als humaner Mann galt. Schon nach wenigen Tagen traf die Antwort des Herrn von Humboldt ein. Leider könne er in dieser Angelegenheit nicht tätig werden, doch glaube er, dass die Sache bei Herrn Graf von Brühl hervorragend aufgehoben sei.


    Die nächsten Monate waren wir guter Dinge. Der Verkauf des Storkower Hauses und von Vaters Reitpferd erlaubte uns eine anständige Lebensweise in Berlin. Zwar mussten wir sparsam haushalten, aber wir konnten unser Hausmädchen weiter im Haushalt belassen, und auch unsere treue Hündin Olga war uns geblieben. In dieser Zeit besuchte ich mit meinem Vater Concerte und auch Aufführungen des Theaters. Ich genoss die Vorzüge der Stadt, und ich glaube, auch mein Vater ließ in diesen unbeschwerten Wochen die Ärgernisse der Provinz hinter sich. Wenn er alte Bekannte traf, scherzte er gern, er habe die letzten Jahre auf Kamtschatka oder in Sibirien verbracht.


    Hätte unser Leben nur so weitergehen können! Doch leider war unser Glück nur von kurzer Dauer. Im April kam das langersehnte Schreiben des Königs. Ich weiß noch genau, es handelte sich um den 20. April, einen herrlichen Frühlingstag. Vater war mit Olga außer Haus, als der Bote das Schreiben überbrachte. Mich überkam sogleich ein schlechtes Gefühl. Ich frage mich heute oft, ob ich schon damals den Glauben an Gerechtigkeit auf Erden verloren hatte. Als mein Vater nach Hause kam, traute ich mich kaum, ihm die Sendung zu überreichen.


    Mein Vater blieb die Ruhe selbst. Er nahm das Couvert an sich, wechselte die Kleidung wie gewöhnlich, bevor er zum Schreibtisch ging und den Umschlag öffnete. Mehrfach las er das Schreiben, dann räusperte er sich und trug den Text vor: »Es bleibt bei meinem durch mein Kabinett an den Bürgermeister Tschech erteilten abschlägigen Bescheide. Friedrich Wilhelm.«


    Ich sehe meinen Vater dort sitzen, als sei es erst gestern gewesen, wie er die eigenhändige Unterschrift des König betrachtete und den Kopf schüttelte. Und seine Worte klingen in meinem Ohr, als sage er sie gerade eben: »O Friedrich, das hättest du nicht tun sollen.«

  


  Das palaisartige Haus in der Wilhelmstraße, das der Graf Zablewsky mit seiner Familie bewohnte, hatte einmal sehr prächtig ausgesehen, vor den napoleonischen Kriegen vermutlich oder noch früher. Gontard, scheinbar in Gedanken versunken, beobachtete es aus der Entfernung und grübelte darüber nach, auf welche Weise er sich den Bewohnern nähern sollte. Er hielt viel von augenblicklichen Eingebungen, doch genau daran mangelte es ihm im Augenblick. Zudem verdunkelte sich der Himmel und verriet ihm, dass die vormittägliche Schwüle nur der Vorbote eines heraufziehenden Gewitters gewesen war. Fürs Erste beschloss er deshalb, in der Toreinfahrt stehen zu bleiben, die ihm den unbemerkten Blick auf das schräg gegenüberliegende Haus gestattete und Schutz gegen die ersten dicken Tropfen bot, die aus bedrohlich schwarzen Wolken niederfielen.


  Gerade in diesem Augenblick öffnete sich ein Türflügel des Zablewsky’schen Palais, und eine graugekleidete Gestalt huschte quer über die Straße direkt auf ihn zu. Bevor der junge Mensch, anscheinend ein Dienstbote, noch zu einem Sprung auf das Trottoir ansetzen konnte, öffnete der Himmel endgültig die Schleusen, und das Wasser stürzte förmlich herab. Die kurze Entfernung bis zu der Toreinfahrt genügte, Kleider und Haare des Lakaien, denn um einen solchen handelte es sich zweifellos, vollständig zu durchnässen.


  Bereitwillig räumte Gontard dem Triefenden einen Platz im Schutz des Torbogens ein, was der mit einem dankbaren Blick quittierte. Gontard lächelte freundlich zurück. »Es scheint mir nicht der rechte Augenblick, um auszugehen«, sagte er.


  »Das sollten Sie besser meiner Herrschaft sagen«, antwortete der Junge, während er vergeblich versuchte, sich mit einem Tuch aus seiner Tasche wenigstens oberflächlich zu trocknen. Er mochte kaum achtzehn Jahre zählen, nur ein leichter Bartflaum zierte seine Oberlippe.


  »Sind dem Herrn Grafen gerade jetzt die Cigarren ausgegangen?«, fragte Gontard aufs Geratewohl.


  Einen Moment sah der Junge ihn erstaunt an, dann überzog Unsicherheit sein jugendliches Gesicht. »Sie kennen den Herrn Grafen …«


  Gontard blieb bei seinem Lächeln. »Keine Angst«, beruhigte er den Jungen, »ich wollte ihm eben einen ersten Besuch abstatten.«


  »Da haben Sie Pech, die Herrschaften sind gerade im Begriff auszufahren.« Der Junge schickte einen Blick gen Himmel, aus dem die Wassermassen unaufhörlich niederprasselten. Der Rinnstein vor der Toreinfahrt konnte sie kaum noch fassen und begann überzuquellen. »Ich muss unbedingt eine Droschke finden.«


  »Das wird noch eine gute Weile dauern«, gab Gontard zu bedenken. »Im Augenblick wird jeder versuchen, ein geschlossenes Gefährt zu finden.«


  »Ich muss trotzdem los. Vielleicht habe ich am Halleschen Thor Glück. Die Herrschaften müssen dringend zum Advokaten.« Damit wollte er tatsächlich zurückkehren in die niederstürzende Flut.


  »Moment, Moment«, sagte Gontard und hielt ihn an der nassen Livreejacke zurück, »nicht so eilig! Auch am Halleschen Thor wird gerade jetzt kein Kutscher warten.« Der Junge verzog das Gesicht. »Sie kennen die Frau Gräfin nicht. Für sie zählen weder Wind noch Wetter. Sie wird mir das Essen verweigern oder sich eine andere Strafe ausdenken.«


  Gontard griff in die Tasche und zog ein Talerstück hervor, das er dem Jungen in die Hand drückte. »So viel sind mir ein paar Minuten Gespräch wert«, sagte er auf dessen erstaunten Blick hin. »Ich möchte gerne wissen, was es mit diesem Advokaten auf sich hat.«


  Der Junge starrte ungläubig auf die schimmernde Münze, dann spähte er vorsichtig um den Torpfeiler herum auf das Zablewsky’sche Haus, das hinter den Regenschwaden kaum zu erkennen war. »Da gibt es nichts Geheimnisvolles«, sagte er. »Es handelt sich um die Testamentseröffnung nach dem Ableben des Herrn Oberst-Lieutenant von Streyth. Er war …«


  »… der Schwiegervater des Herrn Grafen. Ich war einer seiner Kollegen. Deshalb nämlich interessiert mich die Angelegenheit.«


  »Aha! Und ich glaubte schon, Sie hätten es …« Verlegen schwieg er.


  »Was glaubtest du? Nur geradeheraus!«, forderte Gontard und kramte insgeheim nach einem zweiten Geldstück.


  »Ich glaubte, Ihr Interesse gelte eher dem jungen Fräulein von Streyth …«


  »Und wenn dem so wäre?«


  »Sie ist eine ansehnliche Frau. Gewiss nicht mehr die Allerjüngste …« Wieder schwieg er verlegen.


  Gontard zückte die zweite Münze und hielt sie in die Höhe. »Ein wenig genauer möchte ich es schon wissen«, sagte er.


  Die Augen des Jungen funkelten begehrlich. »Nun, es ist auch dies kein Geheimnis. Im Gegensatz zu der Frau Gräfin ist das Fräulein Malwine eher eine Frau von moderner Fasson. Sie reitet gerne, kleidet sich nach der neuesten englischen Mode. Und sie weiß, was sie will …«


  »Wie haben die Schwestern den Tod des alten Herrn aufgenommen?«


  Der junge Lakai blickte erschrocken auf die Straße. So plötzlich wie der Wolkenbruch niedergegangen war, schien er vorüber. Aus dem bleigrauen Himmel tröpfelte es nur noch. Allerdings floss ein reißendes Schmutzgewässer im Rinnstein und überschwemmte Fahrdamm und Trottoir mit Unrat. Den Jungen packte die Angst. »Wenn man von dort drüben sieht, dass ich erst jetzt losgehe …«, jammerte er.


  Gontard wusste Rat. »Ich mache mich recht breit, und du gehst schräg vor mir«, schlug er vor. »Niemand wird dich erkennen, und wir können noch ein paar Worte miteinander reden.«


  Dem Armen blieb nichts weiter übrig, als sich widerstrebend darauf einzulassen. Sein Redestrom aber war versiegt, zumindest bis sie aus der Sicht des Hauses verschwunden waren. Eine Droschke war weit und breit nicht zu sehen. Viele Fußgänger hatten sich ihres Schuhwerks entledigt und platschten durch die nur langsam abfließenden Fluten.


  Der junge Lakai stakte wie ein Storch durch das Wasser. Vergeblich versuchte Gontard, ihn ein wenig aufzumuntern. Dann brachte er die Unterredung auf Pragenau.


  »Wie man hört, gibt es einen jungen Offizier, der sich um das Fräulein von Streyth bemüht …«


  Der Junge blies für einen Moment die Backen verächtlich auf, besann sich jedoch und antwortete: »Wie sie auf den gekommen ist, versteht niemand. Angeblich soll er gut fechten …«


  »Vielleicht gefällt das dem Fräulein?«


  »Sicherlich. Sie liebt es, sich ein wenig männlich zu gebärden.«


  Gontard versuchte es mit weiteren Fragen, doch fielen die Antworten allzu einsilbig aus. Da half auch keine weitere Münze. »Das Fräulein kann auch sehr spendabel sein« war das einzig Interessante, das er noch erfuhr. Es klang eher sehnsüchtig als zufrieden.


  »Wem gegenüber denn?«, hakte Gontard nach.


  Der Lakai sah ihn an und hob die Schultern. »Da kam unlängst ein halbwüchsiger …«


  »Vorsicht!« Gerade noch rechtzeitig riss ihn Gontard zurück. Vor ihnen tat sich ein strudelndes Schlammloch auf.


  Der Schreck ließ den Jungen vollends verstummen, und er schien glücklich, als ihnen kurz darauf endlich eine freie Droschke begegnete.


  Kirchner fragte sich, wie er den Sommer ohne die Artillerie- und Ingenieurschule überstehen sollte. Gewiss würde er das frühe Aufstehen, den Unterricht oder die praktischen Übungen nicht besonders vermissen, und um das Studentenleben mit den Kommilitonen hatte er sich stets herumgedrückt, so gut es eben ging. Doch in der Summe würden ihm die Verpflichtungen des Alltags fehlen.


  Ohne Ziel durchstreifte er die Stadt. Wolken hingen über Berlin, kein Wetter für eine neue Versuchsreihe mit der Camera. Pragenau war ständig unterwegs, vielleicht mit der Tochter von Streyths, und er selbst hatte erst am kommenden Wochenende die nächste Verabredung mit Fräulein Tschech, von der er noch immer nicht wusste, wo sie wohnte.


  Er blieb auf der Weidendammer Brücke stehen und schaute auf die Spree. Der Fluss lag unten wie eine müde graue Schlange. Das Wasser glitzerte nicht in der Abendsonne, wie Kirchner es vor kurzem gesehen hatte, als er Fräulein Tschech gefolgt war. Er dachte an die finstere Gegend, an die Kaschemme, an den obskuren Verein. Sollte er nachschauen, ob sie …


  Er trottete weiter stadtauswärts. Da vorn war er vor ein paar Tagen in das Gewirr der Gassen abgebogen. Er durfte sich ja wohl frei bewegen und hatte niemandem Rechenschaft abzulegen, wenn er durch Berlin spazierte und eine Gastwirtschaft aufsuchte. Die Warnung des Majors klang ihm dennoch im Ohr. Musste er damit rechnen, dass dieser ominöse Verein auch heute tagte? Und wenn, dann wurde der sicherlich überwacht.


  Bis zu dem Gasthaus war es nicht weit. Er sah das baumelnde Messingschild. Die Gasse war menschenleer, vielleicht hatte die Wirtschaft noch geschlossen …


  Aber die Tür stand offen. Zögernd trat Kirchner ein. Der Schankraum war größer, als er gedacht hatte, und bot Platz für Dutzende von Personen. Besetzt waren nur zwei der Tische. Rechts hinten tranken zwei junge Männer Bier, vielleicht Studenten. Um den anderen Tisch saßen drei Männer in gutbürgerlicher Kleidung und an der Stirnseite eine Frau. Kirchner nahm zwischen dem Tresen und dem Tisch mit der Frau und den drei Männern Platz. Er bestellte ein Bier.


  Am Tisch redete einer der Männer flüsternd auf die Frau ein. Sie und ihre Tischgenossen blickten zu Kirchner. Wahrscheinlich lag es an der Uniform, dass sie ihn anstarrten. Kirchner dachte an Fräulein Tschech und ihre Warnung, als Offizier des preußischen Königs solle er einzelnen Mitgliedern des ominösen Vereins nicht zu nahe kommen. Diese drei Bürger und die Frau machten keinen gefährlichen Eindruck auf ihn. Die vier tuschelten miteinander, schienen darüber zu debattieren, ob eine bestimmte Person auf eine Einladungsliste gehörte. Hin und wieder guckten die Männer zu ihm herüber. Der Wirt brachte das Bier, und Kirchner trank.


  Nach einiger Zeit stand einer der Männer auf und trat zu ihm. »Möchten Sie uns nicht einen Augenblick Gesellschaft leisten, Herr Lieutenant?«


  Kirchner wusste nicht recht, was er von diesem Angebot zu halten hatte. Er nahm zögernd sein Bier und folgte dem Mann. Er grüßte höflich, bevor er sich mit dem Rücken zum Tresen an den Tisch setzte und die Frau erwartungsvoll anblickte.


  Sie schien die Älteste der Gruppe zu sein und eine gewichtige Rolle innezuhaben. Aus der Nähe sah sie noch älter aus, als die zierliche Figur und das lockige tiefbraune Haar von weitem hatten erahnen lassen. Sie mochte mindestens Mitte fünfzig sein, aber sie saß aufrecht wie ein junges Mädchen. »Guten Tag, Herr Offizier. Ich heiße Bettina von Arnim. Haben Sie auch einen Namen?«


  »Kirchner … Lieutenant Adalbert Kirchner.« Der Name von Arnim verwirrte ihn. Was tat eine adlige Dame an diesem Ort? Hieß nicht auch der preußische Minister des Innern so? Und von einem Dichter gleichen Namens hatte er ebenfalls gehört.


  »Werte Frau von Arnim, glauben Sie, dass Namen hier wichtig sind?« Der Mann, der zu ihrer Linken an der Wand lehnte, schaute Kirchner mit jener Mischung aus Furcht und Provokation an, wie sie Feiglinge auch dann noch zeigen, wenn sie in einer großen Gruppe auftreten.


  »Ich interessiere mich nicht für Ihre Namen«, sagte Kirchner. »Ich komme aus Schlesien und absolviere ein Studium an der Artillerie- und Ingenieurschule. Ich bin Offizier, und ich diene dem König - nicht mehr und nicht weniger.«


  Frau von Arnim nickte ihm zu. Huschte ein Lächeln über ihr Gesicht? Kirchner war nicht sicher, aber wenn, dann handelte es sich um ein melancholisches Lächeln.


  Er stellte sich vor, wie diese Frau vor zwanzig oder dreißig Jahren ausgesehen haben mochte. Vielleicht war sie keine Schönheit, wie Maler sie als Modelle wählten, aber ganz sicher hatte sie mit ihrem Blick die Herzen und Köpfe zahlreicher Männer durcheinandergebracht.


  »Und was führt einen aufrechten Offizier unseres Königs ausgerechnet in diese Schenke?« Frau von Arnim sprach liebenswürdig, während der Namenlose neben ihr seine Feindseligkeit kaum zu unterdrücken vermochte.


  Kirchner beschloss, den Mann zu ignorieren und mit Frau von Arnim offen zu sprechen. »Ich hatte gehofft, hier einen Mann zu treffen. Einen Mann, der zu einem Verein von … Arbeiterfreunden gehört.« Kirchner zögerte und schaute in die Runde. Alle schauten ihn an, als warteten sie darauf, dass er noch etwas sagte. »Um genau zu sein, hatte ich gehofft, die Tochter dieses Mannes anzutreffen.« Frau von Arnim lächelte gütig. »Da muss ich Sie enttäuschen, Herr Offizier. Wir bereiten hier ein Salongespräch vor, das nichts mit besagtem Verein zu tun hat.« Sie blickte in die Runde, nun sah sie noch mehr wie eine besorgte Mutter aus. »Die Arbeiterfreunde tagen erst morgen wieder …«


  Im Gebäude der Artillerie- und Ingenieurschule herrschte Stille wie in einer Grabkammer. Kirchner lief mit Chemikalienfläschchen in der Hand durch den menschenleeren Gang und achtete auf jeden seiner Schritte, als könnten auf dem Boden Fallstricke ausgelegt sein. Noch vorsichtiger stieg er die Treppe hinauf. Auf den Stufen hallten seine Schritte, als marschiere er im Stechschritt. Schon während des Semesters nutzen nur wenige der studierenden Offiziere die Labore außerhalb des Lehrbetriebs, inzwischen hatten sich fast alle in die Sommerpause verabschiedet. Die öden Gänge wirkten gespenstisch wie die Felshöhlen daheim im Eulengebirge. Schon als Kind hatte Kirchner über die Angsthasen gelacht, die sich nicht in die Grotten in den Bergen getrauten, gerade so, als würde Rübezahl aus dem benachbarten Riesengebirge herübertapsen. Da machte ihm ein leeres Gebäude inmitten der Residenzstadt erst recht keine Angst.


  In der Laborkammer sortierte er die Fläschchen mit den Lösungen ins Regal, das Silbernitrat ins oberste Fach, das Silberjodid darunter. Von Letzterem hatte er zu wenig bekommen. Er würde noch einmal zum Daguerreotypisten in der Königsstraße gehen, dort bekam er sicher mehr von der Chemikalie.


  Und nun? Zum ersten Mal musste Kirchner zugeben sich zu langweilen. Das kam selten genug vor, aber im Augenblick wünschte er sich, er hätte mehr Kontakt zu den Kommilitonen gepflegt. Gewiss, die Saufgelage ödeten ihn, das ordinäre Gerede über Frauen empfand er als unpassend, und Anekdoten über Raufereien und Duelle konnte er auch nicht in die Gespräche einbringen. Normalerweise kam er gut ohne die Grobiane aus. An diesem Tag aber wäre ihm jede Gesellschaft recht gewesen. Er zog den Waffenrock über, strich ihn glatt und schlenderte zur Treppe.


  Unter den Linden kam die Stadt langsam zur Ruhe. Der nachmittägliche Corso der Equipagen und Kutschen war vorbei. Auf dem Trottoir tummelten sich noch immer Menschen, doch Kirchner genoss ihre nachlassende Geschäftigkeit und den abnehmenden Lärm. Es kam ihm vor, als würden auch die Gespanne leiser übers Pflaster poltern.


  »Lieutenant Kirchner! Gut, dass ich Sie treffe.« Major von Gontard eilte auf dem Gehsteig auf ihn zu. »Ich hatte gehofft, Sie in der Schule zu finden.«


  »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Kirchner den Major und war sich dabei nicht sicher, ob das die richtige Floskel war. Sollte er nicht vielmehr besorgt sein, wenn der Offizier ihn schon wieder suchte?


  »Ich muss mit Ihnen ein ernstes Wort reden, junger Mann.«


  Kirchner erschrak. So hatte er den Major von Gontard selten erlebt.


  Der Major zog die Stirn in Falten. »Entgegen meinem Rat haben Sie diese Wirtschaft aufgesucht! Was in aller Welt wollten Sie bei diesem Verein der sogenannten Arbeiterfreunde?«


  Woher konnte der Major das wissen? Kirchner war erst vor ein paar Stunden dort gewesen …


  »Sie fragen sich, woher ich das weiß, Herr Lieutenant. Und Sie machen sich Sorgen - ich fürchte, nicht ganz zu Unrecht.«


  Kirchner bekam ein Gefühl im Bauch, als habe er seit Tagen nichts gegessen.


  »Herr Lieutenant, in Berlin haben die Gaststuben große Ohren.«


  »Aber ich habe doch nur …«


  »Ich weiß, angeblich Ihre junge Dame. Erzählen Sie mir etwas über sie!«


  Kirchner schaute den Major an. Gontard sah ihn nicht böse an, machte aber auch nicht den Eindruck, als würde er sich mit Ausflüchten abspeisen lassen. »Das Fräulein heißt Elisabeth Tschech. Ich habe mich dreimal mit ihr getroffen.« Kirchner überlegte, was über Fräulein Tschech noch berichtenswert wäre. Dabei fiel ihm auf, dass er nicht sehr viel über sie wusste. Vielleicht würde Major von Gontard sich mehr für den Vater der jungen Dame interessieren. Kirchner zögerte und sagte: »Ihr Vater gehört anscheinend zu diesem Verein. Ich glaube, die Familie hat Probleme, seit Herr Tschech nicht mehr Bürgermeister in Storkow ist.«


  Major von Gontard nickte. »Von dem Fall habe ich läuten hören. Dem Vernehmen nach scheint der alte Herr ein rechter Quälgeist zu sein, der schon mehrfach unangenehm aufgefallen ist. Und ausgerechnet der Tochter eines solchen Mannes machen Sie den Hof.«


  Das klang nicht wie eine Frage, dennoch entgegnete Kirchner: »Aber sie kann doch nichts für ihren Vater …« Major von Gontard nickte unzufrieden. »Natürlich nicht, Herr Lieutenant. Ich möchte Sie nur mit Nachdruck darum bitten, die junge Dame woanders zu treffen. Denken Sie daran, dass die Polizei Sie ohnehin im Auge hat!«


  Kirchner schluckte, in seinem Bauch schlug der Magen inzwischen Purzelbäume.


  Zu seiner Erleichterung wechselte Gontard das Thema und fragte: »Apropos, ist Ihnen noch etwas zur Causa von Streyth eingefallen?«


  »Leider nein.«


  »Pragenau hat sich nicht zu seiner Bekanntschaft mit Malwine von Streyth geäußert?«


  Kirchner musste zugeben, den Stubenkameraden nicht befragt zu haben. »Ich wusste nicht einmal, dass die Dame Malwine heißt«, sagte er.


  Zehn


  Kirchner wartete in der Kaserne in der Potsdamer Priesterstraße. Auch dieses Mal hatte Pragenau ihm das Pferd sofort und mit Freude überlassen. Ohne die vorgeschriebene Abmeldung war Kirchner nach Potsdam geritten. Auf der Strecke hatte er kurz gezweifelt, ob Grani die Entfernung bewältigen würde. Das Pferd stand aber gesund in der Stallung und konnte sich für den Rückweg erholen, während Kirchner seinen alten Freund Gerhart von Riesenstein traf. Mit dem hatte er gemeinsam in der schlesischen Provinz gedient, bevor der Freund seine Karriere beim 1. Garderegiment zu Fuß angetreten hatte. Adel verpflichtete nicht nur, er half auch ungemein bei jeder Art von Laufbahn, insbesondere der militärischen.


  Riesensteins Gesicht zeigte noch immer die jungenhaften Züge, obwohl ein martialischer Schnurrbart Oberlippe und einen Teil der Wangen verdeckte. Der alte Freund hatte erheblich an Leibesfülle zugenommen. Inzwischen machte er seinem Namen alle Ehre: Er brauchte sich zwar nach wie vor im Türrahmen nicht zu bücken, aber dafür hatte er die Figur eines Felsbrockens - auf Stelzen. Die dünnen Beine trugen augenscheinlich schwer an der Last. Riesenstein watschelte wie ein Enterich. »Mann, Kirchner, das ist ja eine Ewigkeit her! Blendend siehst du aus.«


  »Du aber auch. Dir geht es hier anscheinend gut …«


  »O ja.« Riesenstein lachte und strich sich mit der Hand über den Bauch. »Majestät passen auf, dass wir Offiziere nicht verhungern.«


  »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Für einen schlesischen Landsmann und alten Kameraden habe ich immer Zeit.« Riesenstein schlug ihm auf die Schulter und sah ihn kritisch an. »An eurer Schule ist ja einiges los, wie man hört. Da werden alte Haudegen aus dem königlichen Heer ermordet.«


  »Du meinst von Streyth. Du wirst es nicht glauben: Ich habe die Leiche gefunden.«


  »Nein!« Der alte Freund riss die Augen auf, er schien seine Überraschung nicht zu spielen.


  »Und so ein Criminal-Commissarius verdächtigt mich, etwas damit zu tun zu haben.«


  »Du? Dass ich nicht lache!« Riesenstein schlug sich auf den Bauch, sein Gesicht lief rot an. Als er nach dem Lachanfall wieder bei Puste war, erkundigte er sich besorgt:


  »Im Ernst, du bist doch nicht etwa deswegen nach Potsdam gekommen, alter Freund?«


  Kirchner zögerte einen Augenblick. Nein, zu dem Mordfall gab es nichts weiter zu sagen. Da konnte Riesenstein ihm auch nicht helfen. Hoffentlich aber bei einem anderen Thema. »Es gibt da einen Mann«, begann er, »über den würde ich gern mehr wissen. Wie ich hörte, ist er mehrfach mit Anliegen an Seine Majestät herangetreten.«


  Riesenstein legte einen Finger über die dicken Lippen und winkte. »Lass uns ein paar Schritte ins Freie gehen!« Kirchner folgte dem Gardeoffizier durch den langen Gang bis zum Portal. Riesenstein schien bei jedem Schritt die Balance halten zu müssen. Kirchner fiel auf, wie stark der Gang dicker Männer dem kleiner Kinder ähnelte.


  Draußen schien die Sonne, als wolle sie das Preußenland verbrennen. Kirchner schwitzte und malte sich lieber nicht aus, wie der Schweiß an Riesenstein herablief. Nun, der Gardist würde seine Gründe haben, warum er die Unterhaltung lieber in der Sommerhitze führte. Vielleicht hatten auch die Wände in der Kaserne Ohren.


  Riesenstein schaute über die rechte Schulter nach hinten, dann über die linke. Er grinste und sagte: »Nun sag an, alter Freund: Über wen kann ich dir Dienstgeheimnisse verraten?«


  »Der Mann heißt Tschech. Er war Bürgermeister in Storkow. Das ist allerdings schon eine Weile her. Hernach hat er sich um eine neue Stellung im Staatsdienst bemüht.«


  »Tschech … Lass mich einen Augenblick überlegen … Doch, da war mal was.« Riesenstein zog die Mundwinkel nach unten, als wolle er den buschigen Schnurrbart abwerfen. »Was hast du denn ausgerechnet mit dem zu tun?«


  »Mit ihm selbst eigentlich gar nichts. Ich habe seine Tochter kennengelernt.«


  Riesenstein seufzte. »Daher weht der Wind. Ja, was soll man da machen?«


  Das fragte Kirchner sich auch. »Ich habe schon gehört, dass der alte Tschech sich bei der Obrigkeit keine Freunde gemacht hat.«


  »Das hast du gehört?« Riesenstein lachte wieder auf.


  »Ja, von einem Offizier an der Schule. Mehr hat er nicht gesagt. Weißt du Genaueres?«


  Riesenstein watschelte weiter auf den Lustgarten zu. Noch einmal blickte er in alle Richtungen. Dann murmelte er: »Lass mich überlegen! Der Brühl hat doch die Geschichte erzählt …«


  Den Grafen von Brühl hatte Fräulein Tschech in ihrem Schreiben erwähnt, erinnerte sich Kirchner. Er war offenbar bei seinem alten Freund an der richtigen Adresse.


  »Tschech muss versucht haben, Seiner Majestät in Sanssouci aufzulauern«, berichtete Riesenstein. »Brühl ist Adjutant und konnte den Mann abwimmeln. Dieser Tschech hat aber keine Ruhe gegeben. Briefe hat der geschrieben, an den Prinzen Wilhelm, an die Königin, an Innenminister von Armin, an die Kabinettsräte Müller und Uhden. Irgendwann ist die Sache tatsächlich bei Seiner Majestät auf dem Tisch gelandet.« Riesenstein schüttelte seinen massigen Kopf, blickte sich noch einmal um.


  »Und dann?« Kirchner wurde ungeduldig.


  »Dann hat Seine Majestät wohl Erkundigungen einholen lassen.« Riesenstein flüsterte: »Dieser Tschech muss ein unglaublicher Querulant sein. Die Würdenträger in Storkow ließen kein gutes Haar an ihm. Und die Geheimen verzeichneten, dass er Reden wider den König schwingt: Bei Hofe werde geprasst, während im Lande Fluten und Missernten wüteten und die Weber verarmten. Und in liberalen Zirkeln habe er auch noch verkehrt. Tja, was macht Seine Majestät also? Lässt den Kerl abblitzen und ordnet an, mit der Causa wolle er nicht mehr behelligt werden.«


  Kirchner nickte. So etwas hatte er befürchtet. Riesenstein legte ihm die Hand auf die Schulter, beugte sich hinunter und flüsterte: »Die Geheimen haben den alten Tschech garantiert im Blick. Lass dich da in nichts hineinziehen!«


  Kirchner machte es ihm nicht leicht. Dennoch vertraute Gontard auf seine Menschenkenntnis. Dieser scheue und unentschlossene junge Mann gehörte eigentlich nicht in die Armee, sondern auf die Universität. Aber galt für ihn selbst nicht dasselbe? Nur der Tradition der adligen Vorfahren folgend, hatte er die militärische Laufbahn eingeschlagen. So verliefen nun einmal preußische Karrieren. Bernward von Pragenau war ein weiteres Beispiel dafür. Den sturen Ostpreußen richtig einzuschätzen oder gar zu durchschauen, der ihm in letzter Zeit augenscheinlich aus dem Wege ging, fiel Gontard schwerer. Sollte es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen von Streyths Töchtern aus erster Ehe und dem Tod des Alten geben?


  Dass Peter Challier kaum als möglicher Täter in Frage kam, schien Gontard sicher. Wo also lag die Lösung des Rätsels? Er hatte am Abend lange mit Kußmaul zusammengesessen und alle Eventualitäten immer wieder bedacht, ohne zu einem schlüssigen Ergebnis zu kommen.


  Er schlief schlecht in dieser Nacht. Mit schmerzendem Schädel fuhr er zu ungewohnt früher Stunde aus einem Albtraum auf, der ihm jeden weiteren Schlaf vergällte. Eine weißgekleidete Schönheit mit langem offenem Haar kniete vor ihm auf einem sonnenbeschienenen Felsen, höhnisch lachend und eine blutige Masse triumphierend in den ausgestreckten Händen haltend.


  Die Symbolik schien Gontard überdeutlich. Nur die Sonne, die ihm in die Augen schien, war echt. Und obwohl das Gesicht dieser Loreley keineswegs dem der Melitta von Streyth geglichen hatte, war er sicher, um wen es sich bei der Schönen nur handeln konnte. Gontard träumte selten, und er glaubte nicht an die versteckte Bedeutung nächtlicher Phantasien. Die Deutlichkeit seines Traums aber erschreckte ihn. Während er sich wusch und ankleidete, dachte er ernsthaft darüber nach, ob es hilfreich sei, Frau von Streyth ein drittes Mal aufzusuchen.


  Ohne einen Bissen zu sich zu nehmen, machte er sich auf den Weg zur Tierarzneischule. Ein ausgiebiger morgendlicher Ausritt auf seinem Waldemar würde ihn auf andere, hoffentlich bessere Gedanken bringen. Dabei half ihm schon die Morgensonne, die flach über den Dächern und den menschenleeren Straßen der Residenz stand. Einmal mehr bereute es Gontard, die reine Luft und die Stille der Stadt nicht jeden Morgen so kurz nach Sonnenaufgang zu genießen.


  Am Unterbaum war er einer der ersten Reiter, die hinüber in den Thiergarten preschten. Auch Waldemar schien die Morgenfrische zu einem übermütigen Galopp anzuspornen. Gontard verzichtete darauf, ihn zu zügeln, ritt hinüber bis zur alten Fasanerie und gelangte in einem weiten Bogen bis zum Potsdamer Thor. Er blieb außerhalb der Stadtgrenze und durchquerte noch einmal den Park.


  Gontard ließ sich auf dem Rückweg vom Stall Zeit, trank bei einer der Milchfrauen einen Becher und überlegte, ob er den angenehmen Morgen noch mit einem Bad in einer der Schwimmanstalten krönen solle, verzichtete darauf aber zugunsten einer Kaffeestube, wo er sich ein reichliches Frühstück schmecken ließ.


  In der Dorotheenstraße angekommen, erwartete ihn Madame Koblank bereits auf der Treppe. Schlecht frisiert und die Arme in die Hüften gestemmt, stand sie da wie ein eben erwachter Racheengel und polterte: »Wat sind denn das für neumodische Sitten! Mitten in der Nacht ohne jede Nachricht stundenlang wegloofen, und unsereins steht da wie Piksieben!«


  »Na, na«, sagte Gontard beruhigend und versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen.


  Doch Minna Koblank gab den Weg nicht frei. »Der Herr Major ham Besuch!«, zischte sie. »Die Jnädichste wartet schon seit ’ner jeschlarenen halben Stunde!«


  »Die Gnädigste? Von wem reden Sie?«


  Minna Koblank drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Tun Se man bloß nich so! Sie wer’n schon wissen …«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, widersprach Gontard, obwohl ihn im gleichen Augenblick durchaus eine dunkle Ahnung durchfuhr, um wen es sich handeln könne.


  So war es auch, denn Madame Koblank wisperte: »Sie war schon mal hier. Damals, als Sie krank im Bette lagen. Ick habe ihr gleich wiedererkannt.«


  Sie war ja auch unverkennbar, wie Gontard sich eingestehen musste, als er seinen Salon betrat und Melitta von Streyth sich vom Stuhl erhob und zu ihrer vollen Größe aufrichtete.


  »Bitte verzeihen Sie mir. Ich ahnte nicht …«, begann er verlegen und sah dabei sein morgendliches Traumbild in aller Schrecklichkeit vor sich. Dabei glich sie in ihrer schwarzen Witwentracht der Furie auf dem Felsen nicht im Geringsten.


  »Ich hielt Sie für einen Ehrenmann, Herr Major«, sagte sie in einem so abweisenden Ton, dass Gontard dieses Urteil beinahe korrigiert hätte.


  Spielte sie etwa doch die Rachegöttin? Er war sich keiner Schuld bewusst. Betroffen fragte er: »Womit habe ich Ihre Missbilligung verdient?«


  »Das wissen Sie selbst besser als ich. Sie haben versucht, sich in meine privatesten Angelegenheiten einzumischen.


  Ich weiß nicht, welche Art von teuflischer Ranküne hinter all Ihren angeblichen Untersuchungen steckt - ich sehe nur das Ergebnis …«


  Gontard zwang sich zur Ruhe. »Würden Sie das bitte etwas näher erläutern«, bat er mit gedämpfter Stimme.


  »Sollte ich mir bei meinen Erkundigungen über Personen in Ihrer Nähe Ihren Zorn zugezogen haben, so bitte ich dafür inständig um Entschuldigung. Dass Sie mit meiner unbedingten Diskretion rechnen dürfen, ist wohl selbstverständlich.«


  »Sehr diskret sind Sie vorgegangen!« Die Erregung färbte ihr Gesicht flammend rot. »So taktvoll, dass mir die Papiere, die mein Mann bei seinem Tode bei sich trug, gänzlich vorenthalten blieben!«


  »Ich gebe zu, dass ich den Leichnam Ihres Herrn Gemahls und seine Kleidung nicht untersucht habe. Dazu war ich gar nicht berechtigt. Der Criminal-Commissarius Werpel …«


  »… hat das Portefeuille durchschnüffelt und es ungesäumt dem Grafen Zablewsky ausgehändigt.«


  »Werpel ist ein Esel«, sagte Gontard ehrlichen Herzens. Eine annehmbare Entschuldigung war das nicht. Was war so wichtig an diesen Papieren? Er blickte Melitta von Streyth an und verstand plötzlich. »Es handelte sich doch nicht etwa um das Testament Ihres Gatten?«


  »Um das veränderte Testament!«, ereiferte sie sich. »Was glauben Sie, weshalb die Töchter es so eilig hatten, es eröffnen zu lassen?«


  »Davon habe ich nur durch Zufall erfahren. Allerdings nichts über den Inhalt.«


  Melitta von Streyth sank auf den Stuhl, auf dem sie bis zu seiner Ankunft gesessen hatte, und verbarg das Gesicht hinter ihrer Hand. Gontard erwartete, sie schluchzen zu hören, doch er hatte sie unterschätzt. Als sie aufblickte, waren ihre Augen tränenlos, und das Rot ihrer Wangen war einem blassen Rosa gewichen. »Eigentlich bin ich gekommen, um Ihre Hilfe zu erbitten«, sagte sie mit veränderter Stimme, in der keinerlei Groll mitschwang. Anscheinend hatte sie sich wieder völlig in der Gewalt.


  Ein wenig hilflos stammelte Gontard: »Ich will gerne alles tun, was in meiner Macht steht. Ich fürchte nur …«


  »… das wird nicht allzu viel sein«, ergänzte sie und stand auf. »Bitte entschuldigen Sie meine Aufdringlichkeit und meine Erregung.«


  »Nein, nein, nein!«, widersprach Gontard. Er hielt es für angemessen, sie ganz leicht an ihrem Ellenbogen zu berühren und in Richtung Sofa zu geleiten. »Jetzt möchte ich bitte genauer erfahren, was hinter dieser Testamentsangelegenheit steckt. Bei meinem ersten Besuch erwähnten Sie, der Herr Oberst-Lieutenant habe selbstverständlich seinen einzigen Sohn als Erben eingesetzt.«


  Sie ließ sich ohne jedes Widerstreben auf dem Sofa nieder, als hätte sie nur darauf gewartet, dass er sie zurückhielt. »Davon war nach seinen Worten auszugehen«, sagte sie. »Ich gebe zu, dass es dann in den letzten Wochen seines Lebens zu einigen … familiären Misshelligkeiten zwischen uns kam, hinter denen ich nunmehr und wohl nicht zu Unrecht gewisse Machenschaften der Töchter vermuten darf.«


  Gontard, der so dicht an ihrer Seite Platz genommen hatte, dass er den Duft ihres Parfüms sehr deutlich wahrnahm, erkundigte sich mit der gebotenen Zurückhaltung:


  »Welches Verhältnis bestand zwischen Ihnen, gnädige Frau, und diesen Töchtern?«


  Melitta von Streyth hob die Schultern. Sie war auch sitzend von gleicher Größe wie Gontard. »Mit Euphrosine und ihrem Gemahl, dem Grafen Zablewsky, pflegten wir den üblichen gesellschaftlichen Umgang, soweit sich die Frau Gräfin dazu herabließ. Sie ist kein besonders gefühlvoller Mensch …«


  »Und der Herr Graf?«


  Diesmal fiel ihr Schulterzucken eine Spur ablehnender aus. »Es heißt, er sei ein Spieler. Aber das sind vielleicht nur Gerüchte, wie das …«, sagte sie mit erhobener Stimme, ohne den Satz zu beenden.


  »Welches andere Gerücht?«, forschte Gontard beharrlich.


  Sie lachte ein wenig gekünstelt. »Wie das, ich sei die heimliche Mätresse des Peter Challier. Auch Sie sind ja darauf hereingefallen, nicht wahr? Vermutlich hat es Malwine in Umlauf gebracht. Sie hat hier in der Residenz schnell einen großen Kreis von Bekannten und Bewunderern gefunden.«


  »Darunter einen gewissen Lieutenant Bernward von Pragenau«, vermutete Gontard mehr für sich.


  »Kann sein. Sie scheint mir nicht sehr wählerisch, wenn es um ihren Vorteil geht.«


  »Das bezieht sich auch auf das Testament, wie ich vermute? Sie halten es für eine Fälschung?«


  Sie zögerte mit der Antwort. »So weit würde ich nicht gehen«, sagte sie schließlich. »Ich nehme eher an, man hat den armen Aemilius so lange mit irgendwelchen Verleumdungen gefüttert, bis er sich zu diesem hässlichen Schritt entschloss.«


  »Er hat Sie und Ihren Sohn enterbt?«


  Frau von Streyth betätigte es. »Ich war wie vom Donner gerührt, als der Advokat dieses … Geschreibsel verlas, das Euphrosine und Malwine zu gleichen Teilen als Alleinerbinnen nennt. Für mich und ebenso für Emil, meinen Sohn, ist darin ein lächerliches Legat aufgeführt.« Sie sah Gontard an.


  Der schwieg nachdenklich. »Das alles wirft ein völlig neues Licht auf den ganzen Fall …«, sagte er schließlich.


  »Es geht nicht einmal um das Geld, damit wir uns recht verstehen. Aber wie ist es künftig um meine Ehre bestellt, wenn bekannt wird, dass mein eigener Mann mich und den Sohn vom Erbe ausgeschlossen hat?« Melitta von Streyth griff nach Gontards Hand. Ihre Finger waren eiskalt. »Verstehen Sie jetzt, weshalb ich mich nur an Sie wenden kann? Sie sind der Einzige, der meine wahre Geschichte kennt.«


  Gontard nickte bedächtig. »Ich hoffe, ich bin auch derjenige, der Ihnen helfen kann«, sagte er.


  Der Daguerreotypist lief in den Hausflur, winkte und rief:


  »Kommen Sie mit ins Labor, da können wir nach dem Jodid schauen!« Er reichte Kirchner nur bis zum Kinn, trug sein Haar in wirren Strähnen und ging seinem Tagwerk in Hemdsärmeln nach. Der kleine Mann nahm die Stufen im Sauseschritt, hüpfte geradezu die Treppe hinauf. Er öffnete die Wohnungstür im ersten Stock, wartete nicht auf Kirchner und verschwand vis-à-vis in einer Kammer.


  Der Raum bot kaum Platz für zwei. Das Männlein wandte sich zum Holzregal an der linken Wand, hob den Finger und berührte nacheinander die Aufschriften der Glasflaschen. »Was sagten Sie? Silberjodid?«


  »Ja.«


  »Das müsste … hier irgendwo …« Das Männlein tippet weitere Flaschen an. »Ah, hier haben wir es ja!« Er nahm das Glas heraus, das Behältnis wirkte in den Händen des kleinen Kerls wie eine Tonne. Er wuchtete die Flasche herunter und schleppte sie zum Tisch auf der anderen Seite des Zimmers, auf dem allerlei Flaschen und Büchsen standen. An der Wand darüber hing ein Porträt zum Trocknen. Der Kleine fragte: »Wie viel soll ich abfüllen?«


  »Nun ja …« Kirchner dachte an die Zeit, die er vielleicht noch in der Residenzstadt verbringen musste, aber auch an den Preis der Flüssigkeit. Und woher kannte er den Mann auf dem Bildnis? Er griff nach einem kleineren Glasbehältnis und hielt es hoch. »So viel dürfte genügen.«


  »Kein Problem.« Der Mann nahm einen Trichter aus dem Schränkchen in der Ecke und füllte mit einiger Mühe die Flüssigkeit um. Dabei fragte er: »Sie forschen immer noch an dem Talbot-Verfahren?«


  »Es ist mir gelungen, brauchbare Ablichtungen von Gebäuden zu fertigen.«


  Der kleine Mann verschloss die beiden Glasflaschen und brummelte: »Ich weiß nicht, wozu man Dutzende Copien vom gleichen Motiv herstellen sollte. Ein Maler fertigt auch nur ein Porträt an.«


  »Aber stellen Sie sich vor, dass Sie eine Ablichtung von einer Festgesellschaft aufnehmen und dann jedem einzelnen Familienmitglied ein Exemplar verkaufen könnten.«


  Das Männlein schniefte. »Hm, aber ist denn ein Bild noch etwas wert, wenn es sich beliebig vervielfältigen lässt? Heute kommen die feinen Bürger immer wieder zu mir und lassen neue Daguerreotypien anfertigen. Und dann? Dann darf ich ein Bildnis aufnehmen, und sie kaufen zehn, zwanzig billige Abzüge. Wovon soll ich da leben?«


  Kirchner glaubte nicht, dass der kleine Daguerreotypist den Lauf der Zeit aufhalten konnte. Andererseits ging der Mann bestimmt auf die sechzig zu, vermutlich würde er es mit seinen Daguerreotypien schaffen, bis er sich auf sein Altenteil zurückzog und sich nicht mehr mit der Negativphotographie herumschlagen müssen. Also sagte Kirchner nur: »Vielen Dank für die Lösung.«


  Der Preis, den der kleine Mann verlangte, fraß Kirchners letzte Silbergroschen. Er würde Pragenau um Geld bitten müssen.


  Der Daguerreotypist reichte Kirchner die Flasche. Dessen Blick fiel noch einmal auf das Bildnis an der Wand, und plötzlich wusste er, woher er den Mann kannte. »Das ist ja Herr Tschech!«, sagte er überrascht.


  »Herr Tschech?« Der Daguerreotypist runzelte die Stirn und folgte Kirchners Blick zur Wand. »Sie kennen den Herrn?«


  Kirchner nickte, obwohl »kennen« sicher das falsche Wort war. Auf dem Bildnis trug Tschech einen feinen Gehrock mit modischem, breitem Revers und darunter eine Weste. Eine Locke war in die Stirn gekämmt und ließ das Haar etwas voller aussehen, wenngleich die Geheimratsecken deutlich sichtbar blieben. Tschech hielt den rechten Arm nach oben gestreckt, in dieser Pose sah er aus, als wolle er die ganze Welt zum Gastmahl einladen. Kein Wunder, dass er Tschech nicht gleich erkannt hatte.


  »Er war heute Morgen hier und hat das Bild machen lassen. Ein komischer Kauz, Ihr Bekannter …«


  »War er unfreundlich?«


  »Nein, überhaupt nicht. Es war nur … Er wirkte so … seltsam …« Der kleine Mann verzog das Gesicht, als müsse er eine bittere Arznei hinunterschlucken. »Ich möchte niemandem zu nahe treten, aber Ihr Herr Tschech hat mir ein bisschen Angst gemacht.«


  »Er sieht auf dem Bild gar nicht gefährlich aus.«


  »Hach, nein.« Der Daguerreotypist wand sich wie ein Aal. »Nein, er sieht aus wie ein ernsthafter Bürgersmann. Nur … schien mir seine Ernsthaftigkeit ein wenig übertrieben. Ich möchte wetten, Herr Tschech hat seit Monaten nicht mehr gelacht.«


  Auf der Ablichtung zeigte Tschech ein leichtes Lächeln, wenn es auch etwas gezwungen wirkte. Kirchner wusste von seinen eigenen wenigen Versuchen, Menschen zu photographieren, wie schwer sich die Modelle mit den Aufnahmen taten. »Vielleicht war Herr Tschech nur aufgeregt?«


  »Das mag sein. Aber wissen Sie, was er gesagt hat?« Das wusste Kirchner nicht, also schwieg er.


  Der kleine Mann kam nahe an ihn heran und flüsterte:


  »Ich solle ein ehrenwertes Antlitz aufnehmen, denn er wolle der Welt zeigen, dass seine Physiognomie nicht die eines gemeinen Schurken sei.«


  Es klopfte an der Labortür, und noch während Kirchner


  »Ja bitte« murmelte, wurde sie geöffnet.


  »Da is’ ’ne Dame für Sie, Herr Lieutenant.« Der Soldat trug den Waffenrock offen, seine Haltung machte einen eher unmilitärischen Eindruck. »Ick hab ihr jesagt, dass Sie im Labor arbeiten und keene Zeit ham.«


  »Was haben Sie gesagt?« Kirchner verpfropfte eilig die Glasröhrchen mit den Chemikalien.


  »Na, Sie sind ja wohl im Labor - wat soll ick da sagen?« Mit den Worten trat eine Wolke aus seinem Mund. Der Soldat stank wie eine Kneipe kurz vor der Polizeistunde.


  »Haben Sie getrunken? Als Diensthabender?«


  Der Soldat schien vor Kirchners Augen zu schrumpfen.


  »Ick … also … Is ja keener mehr hier außer mir … inner janzen Schule nich.«


  Kirchner sah den Soldaten scharf an. »So, in Ihren Augen bin ich also keiner?«


  »Nee, ick meene mehr so det Janze …«


  Kirchner wollte den Kerl gerade anschnauzen und fragen, ob er selbst nur ein Halber sei. Doch wenn er noch ein paar Minuten mit dem Knilch vergeudete, würde die Dame wohl nicht mehr an der Schulpforte warten. Also rief Kirchner: »Aus dem Weg!«


  Der Soldat sprang zur Seite, als wolle er in der Wand verschwinden. Kirchner rannte zur Treppe, nahm drei Stufen mit einem Sprung, hangelte sich am Geländer mit Schwung um die Kurven und wiederholte diese Prozedur über zwei Stockwerke. Im Foyer hallten seine Schritte, als hätte er Hufe an den Stiefeln. Einen Augenblick überlegte Kirchner, ob draußen vor dem Portal eine andere Dame warten könnte als Fräulein Tschech … Nein, so viele Damenbekanntschaften hatte er in der Residenzstadt nicht.


  Kirchner trat auf die Straße, die Sonne schien so hell, dass er für einen Moment nichts erkennen konnte. Dann wurde das Gewimmel Unter den Linden deutlich, und ein brünetter Lockenschopf, gebändigt von einem Haarband, trat ihm vor die Augen: Fräulein Tschech.


  Sie eilte auf ihn zu und sagte: »Guten Tag, Herr Lieutenant. Ich bin so froh, dass Sie Zeit gefunden haben. Es klang, als seien Sie unabkömmlich.«


  Kirchner überlegte, ob er ihr berichten sollte, wie er den Soldaten abgefertigt hatte. Nein, das konnte die junge Dame als Angeberei auffassen. Er sagte: »Ich wäre ein Tor, wenn ich keine Zeit für Sie finden würde.«


  Sie schaute ihn mit einem Blick an, der ihm bei Frost einen Ofen ersetzt hätte. »Ich bin so froh, mit Ihnen reden zu können. Mein Vater …«


  »Lassen Sie uns doch ein paar Schritte gehen!« Kirchner wies mit der Hand Richtung Brandenburger Thor.


  Sie nickte, und beide spazierten über den Pariser Platz. Der Staub verschlug Kirchner buchstäblich die Sprache, und auch Fräulein Tschech blieb stumm. Er bot ihr den Arm an, und sie hakte sich unter.


  Den Weg bis zum Thor schritten sie schweigend, Kirchner hätte am liebsten die Zeit angehalten. Diese Wärme, die sich von seinem Arm, den Fräulein Tschech berührte, über seinen ganzen Körper ausbreitete, ließ die Welt zu einer Fußnote des Nachmittags werden. Er hätte so bis Charlottenburg gehen können …


  »Mein Vater wird immer wunderlicher«, sagte Fräulein Tschech, kaum dass sie in den Schatten des Brandenburger Thors getreten waren.


  »Ich war in Potsdam bei einem befreundeten Gardisten. Ihr Vater hat sich bei der Obrigkeit nicht gerade beliebt gemacht.«


  »Dieses undankbare Gesindel!« Fräulein Tschech entzog ihm ihren Arm und trat einen Schritt zur Seite. »All die Jahre hat Vater sich für das preußische Vaterland aufgeopfert, die Regeln der preußischen Ordnung durchgesetzt, auch gegen Widerstände. Und dann …« Sie schüttelte den Kopf und ging los in Richtung Thiergarten.


  »Er macht sich das Leben aber auch selbst schwer. Seine politischen Aktivitäten bleiben bestimmten Leuten nicht verborgen.«


  »Bestimmten Leuten …« Fräulein Tschech lief schneller und sprach lauter. »Diese finsteren Gesellen sind schuld daran, dass mein Vater mir immer mehr Sorgen macht.«


  Kirchner schaute Fräulein Tschech an. Sie sah aus, als wolle sie am liebsten das Brandenburger Thor mit ihren kleinen Fäusten kaputtschlagen. Kirchner dachte an den Wunsch des alten Tschech, nicht wie ein Schurke auszusehen. Seine Tochter trug selbst im Zorn anmutige Züge.


  Sie sprach leiser. »Er bricht die Verbindungen zu seinem bürgerlichen Leben ab. Seit wir in die möblierte Wohnung ziehen mussten, ist er nicht mehr derselbe …« Sie schluckte und senkte den Kopf. »Als wir vor kurzem Bekannte trafen, behauptete er, wir seien ins Rheinland gezogen und nur auf Besuch in Berlin.«


  Kirchner wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Würde es Fräulein Tschech trösten, dass ihr Vater großen Wert darauf legte, auf andere nicht wie ein Verbrecher zu wirken? Oder sollte er sie besser von ihren Sorgen ablenken?


  Sie gingen schweigend ein paar Schritte.


  »Fremde Menschen können einem das Leben schwermachen.« Kirchner schaute zu Fräulein Tschech, die nickte verständnisvoll. Sie machte nicht den Eindruck, als wolle sie ihm widersprechen. Also fuhr er fort: »Stellen Sie sich vor, ein Polizist verdächtigt mich des Mordes, weil ich den Leichnam eines Offiziers gefunden habe.« Jetzt war es heraus. Kirchner zögerte, bevor er Fräulein Tschech wieder anschaute.


  Sie lächelte. »Da sehen Sie es! Kein vernünftiger Mensch könnte Sie für einen Mörder halten. Bei meinem Vater aber bin ich mir da nicht mehr so sicher …«


  »Sie halten ihn hier fest, und sei es mit Gewalt!« Gontard neigte nicht dazu, derartige Befehle leichtfertig zu erteilen. Im Augenblick schien es ihm jedoch notwendig. Der Pedell war darüber alles andere als glücklich, das sah man ihm an. »Wenn der Kerl hier erscheint, rufen Sie die Wache zu Hilfe und schicken sofort einen Boten zu mir in die Dorotheenstraße! Ist das klar?«


  Gottergeben nickte der alte Mann, doch in seine Augen trat plötzlich ein Ausdruck, der Gontard veranlasste sich umzudrehen, bevor der Pedell noch seine Hand in Richtung Eingang ausstreckte.


  »Herr Lieutenant von Pragenau!«, schallte Gontards Stimme durch die leere Vorhalle, denn genau dessen plumpe Gestalt war da eben aufgetaucht und wollte nach einem sichernden Blick gerade wieder verschwinden.


  »Herr Major!« Mit Mühe raffte sich Pragenau zu einem korrekten Gruß auf.


  »Folgen Sie mir!«, befahl Gontard knapp. Was er mit dem Lieutenant zu besprechen hatte, ging vorerst niemand etwas an.


  Mit trüber Miene folgte ihm Pragenau. Gontard führte ihn in das Kabinett der Lehrkräfte und hieß ihn Platz nehmen. Er selbst baute sich vor dem Delinquenten auf und fragte in scharfem Ton: »Haben Sie, Herr Lieutenant von Pragenau, mir in der Sache von Streyth etwas mitzuteilen?«


  Pragenau, gezwungen, den Kopf zu erheben, um Gontard anzublicken, gab sich eigensinnig. »Ich verstehe gar nicht, was …«


  Weiter ließ ihn Gontard nicht zu Worte kommen. Gereizt fuhr er Pragenau an: »Sie verstehen mich sehr gut!


  Ich will alles wissen, was Sie mir bisher in diesem Zusammenhang verschwiegen haben!«


  Pragenau gab es nicht auf, sich dumm zu stellen. »Es gibt da keinen Zusammenhang. Ich habe lediglich …« Er verstummte unter Gontards unbarmherzigen Blick und senkte den Kopf.


  »Sehen Sie mich gefälligst an, wenn ich mit Ihnen rede! Über die Bewertung der Angelegenheit haben nicht Sie zu befinden. Also, was haben Sie lediglich?«


  Pragenau unternahm einen letzten Versuch. »Ich kann darüber nicht sprechen, ohne eine Dame zu kompromittieren«, stieß er mit einem trotzigen Unterton hervor.


  Gontard verlor endgültig die Geduld. »Das wird die Herren Kriegsgerichtsräte im Fall einer vorsätzlichen Tötung kaum interessieren, Pragenau!«


  »Damit habe ich nichts zu tun!« Das klang beinahe wie ein Aufschrei.


  »Natürlich nicht. Und Sie kennen natürlich auch Malwine von Streyth nicht, die jüngere Tochter des Herrn Oberst-Lieutenant …«


  Pragenau antwortete erst nach einer langen Pause. »Ich habe sie rein zufällig auf einer Redoute kennengelernt …«


  »Rein zufällig!«


  Pragenau tat sich schwer. »Sie wurde mir von ihrem Herrn Schwager, dem Grafen Zablewsky, vorgestellt. Danach habe ich sie lange nicht gesehen.«


  »Und woher kennen Sie den Herrn Grafen?«


  Der Lieutenant hob die Schultern. Man merkte ihm an, wie unangenehm ihm auch diese Frage war. »Das weiß ich nicht mehr«, stammelte er.


  Gontard, einmal einer Sache auf die Spur gekommen, gab seiner augenblicklichen Mutmaßung nach. »Sie verkehren unter den Glücksspielern, Pragenau, nicht wahr?« Das Hasardspiel wurde in Berlin von adligen Offizieren beherrscht. Pragenau war genau der richtige Typ dafür.


  Der wagte es denn auch nicht, seine gelegentliche Teilnahme am verbotenen Spiel zu leugnen, begehrte jedoch auf: »Aber das hat doch alles nichts mit dem Tod des Herrn Oberst-Lieutenant zu tun!«


  »Wirklich nicht? Wo hielten Sie sich denn auf, als das Unglück im Neuen Marstall geschah?«


  Pragenau tat, als müsse er nachdenken. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Lieutenant Kirchner Unter den Linden noch ein Stück begleitet. Aber nicht bis zum Marstall … Ich glaube, ich bin in die Charlottenstraße eingebogen. Das kann Kirchner bezeugen!«


  »Und weiter? Wohin wollten Sie?«


  »Zum Packhof, dort war eine Sendung von meinen Eltern für mich eingetroffen.«


  »Auf dem Weg kamen Sie an der Rückseite des Neuen Marstalls vorbei …«


  Pragenau sah zu ihm auf wie das Kalb zu seinem Schächer.


  »Sie wissen ja schon alles«, sagte er müde. »Es kam mir eine Person entgegen, jemand, der es eilig hatte.«


  »Ein Mann?«


  »Jedenfalls in männlicher Kleidung …«


  Elf


  Kirchner erblickte die Menschenmenge vor dem Schloss und fragte sich, was er hier eigentlich verloren habe. Fräulein Tschechs Sorgen hatten ihn die ganze Nacht keinen Schlaf finden lassen. Ein Menschenauflauf bot eine gute Ablenkung, aber nun, an der frischen Morgenluft, bemerkte er seine Müdigkeit umso mehr.


  Das Königspaar trat an diesem Morgen seine Reise ins ferne Bad Ischl an. Kirchner wunderte sich wieder einmal über die Berliner. Um eine Frechheit waren die Bewohner der Residenzstadt nie verlegen, auch der Obrigkeit gegenüber nicht. Aber wenn es bei irgendwelchen Anlässen etwas zu sehen gab, strömten sie in Scharen herbei und hielten Maulaffen feil.


  Um das Schlossportal herum tummelte sich jede Menge Volk, darunter waren viele Gestalten in schäbigen Kleidern. Kirchner merkte, wie seine rechte Hand die Geldbörse umfasste, während er die linke beim Gähnen vor den Mund hielt.


  Die Menschentraube erfasste ihn. Das Königspaar ließ auf sich warten, die Leute maulten, wann denn endlich etwas passiere. Kirchner schaute auf seine Uhr: kurz vor acht. Irgendwo hatte es geheißen, seine Hoheit wolle gegen acht abreisen. Woher hatte das Volk diese Auskunft?, fragte sich Kirchner. Und welchen Grund gab es zur Ungeduld? Vermutlich mussten die Berliner schimpfen, damit es ihnen gutging.


  Vom Marstall her rollte die Kutsche ein. Der Fuhrmann scheuchte die Meute ein paar Meter zurück und fuhr vor die Treppe. Ein Mann in einem langen Mantel drängte sich an Kirchner vorbei nach vorn. Das war doch Vater Tschech! Was wollte der denn da vorn? Und warum trug er an diesem Sommermorgen diesen Mantel? Er stellte sich neben eine Dame. Bei der Frau hätte es ein Daguerreotypist leicht gehabt, ein Bildnis aufzunehmen - ihr pechschwarzes Kleid bildete einen perfekten Kontrast zum Antlitz, das bleich war wie ein frischgestärktes Hemd. Die beiden standen still, die Aufregung der Menschentraube um sie herum schien sie völlig kalt zu lassen. Dabei nahm der Lärm zu, denn das Königspaar trat auf die Treppe. Die Königin schritt zur Kutsche. Elisabeth winkte kurz und verschwand im Wageninnern. Kirchner konnte durch das Fenster sehen, wie sie sich gegen die Rückwand der Bank fallen ließ.


  Der König tapste durch die Menge. Die schwarze Dame trat ihm in den Weg. Sie überragte Friedrich Wilhelm IV. um eine halbe Kopfeslänge. Wie sie ihm den Weg versperrte, erinnerte sie an eine böse Fee. Statt eines Fluches überreichte sie ein Couvert. Der König sah sie an, als belästige ihn ein Insekt. Er reichte den Brief an einen Kammerdiener weiter, der in Reichweite stand. Friedrich Wilhelm IV. schüttelte den Kopf und stieg in die Kutsche. Der Kutscher schloss die Tür und machte sich auf den Weg zum Bock.


  Tschech trat einen Schritt vor. Er öffnete den Mantel und streckte den Arm aus. Eine doppelläufige Pistole zeigte auf das Kutschfenster. Tschech trat noch einen Schritt nach vorn. Nun ragte der Lauf der Pistole beinahe durch die Fensteröffnung. Die Menge hielt den Atem an.


  Ein Schuss krachte. Und dann ein zweiter.


  Pulverdampf versperrte den Blick zur Kutsche. Die Schwaden zogen in den Morgenhimmel wie Gespenster auf dem Rückzug in den Äther.


  Die Meute stürzte zur Kutsche und zog Kirchner mit. Gardisten rissen die Tür auf. In der Kutsche lag Königin Elisabeth auf der Sitzbank. Ihr Kopf lehnte an der Wand. Sie regte sich nicht. Der König gab ihr einen Klaps auf die Wange, und Elisabeth fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  Vor der Kutsche wurde das Getümmel immer wilder. Polizisten und Soldaten der Garde versuchten, Tschechs habhaft zu werden. Der wurde von den Schaulustigen hin und her geschoben, Fäuste flogen. Kirchner kämpfte sich vom Zentrum der Rauferei weg.


  Die Tür der Kutsche ging auf, und der rundliche Kopf des Königs erschien. Er trug keine Kopfbedeckung, die Locken um seine hohe Stirn bewegten sich im Wind. Friedrich Wilhelm IV. sagte: »Der Mann hat bloß einen Spaß gemacht …«


  Die Polizisten und die Gardisten glaubten das offenkundig nicht, sie führten Tschech zur Schlosswache. Dabei beschützten sie ihn vor dem wütenden Mob, stießen ihn aber selbst immer wieder in den Rücken oder drängten ihn mit Schlägen an den Kopf, schneller zu gehen.


  Die Männer verschwanden, und Kirchner schaute wieder zur Kutsche. Die Königin saß aufrecht und zischelte Worte zu ihrem Mann. Kirchner konnte nichts verstehen, aber es handelte sich nicht um Liebesworte, Elisabeth sah aus wie eine Furie.


  Der König legte ihr die Hand auf die Schulter. Anscheinend gelang es ihm, seine Gemahlin zu besänftigen. Er kam zur Tür der Kutsche und trat vor die Schaulustigen.


  »Kinder, mir fehlt nichts!«, rief Friedrich Wilhelm IV. und hieß den Kutscher endgültig abfahren.


  Die Berliner waren im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Häuschen. Überall an den Straßenecken, auf den Plätzen und vor den Ständen der Hökerinnen standen Menschen und tauschten Gerüchte aus. Kirchner bemerkte, dass die sonst eher spröden Bewohner der Residenzstadt Fremden gegenüber ein tadelloses Verhalten an den Tag legten - vorausgesetzt, sie erfuhren etwas Neues.


  Unterwegs hatte Kirchner erfahren, dass Tschechs Schüsse weder König noch Königin getroffen hatten. Elisabeths Unterrock sei durchlöchert worden, wollte ein Mann von einem Augenzeugen gehört haben.


  Über die geheimnisvolle schwarze Dame wurde viel geredet. Das sei Tschechs Tochter gewesen, behaupteten viele. Kirchner wusste es besser, und wann immer er bekannte, Fräulein Tschech persönlich zu kennen, wurde er zum gefragten Gesprächspartner.


  Er glaubte an die andere Version, die auf den Straßen der Residenzstadt kursierte. Danach hatte Tschech die Dame am Vorabend des Anschlags dabei angetroffen, wie sie dem König ein Bittschreiben überreichen wollte. Sie sei abgewimmelt und vertröstet worden. Die beiden hätten sich für die Abreise des Königs verabredet, um ihre Anliegen bei Seiner Majestät vorzutragen. Da hatte Tschech aber längst andere Pläne …


  Kirchner lief die Poststraße hinunter. Sein Ziel war die Stadtvogtei am Molkenmarkt. Dort saß Tschech inzwischen ein, und allerhand Volk vertrieb sich die Zeit unweit des Polizeikerkers, um der Quelle etwaiger neuer Gerüchte nahe zu sein. Er verstand die Aufregung der Berliner. Schüsse auf den König, das erschien allzu ungeheuerlich. Wann hatte es so etwas schon einmal gegeben? Natürlich hatte er in der Schule vom berühmten Mord des Harmodios gehört, der in Athen den Tyrannen Hipparchos umgebracht hatte, und ebenso von Dionys und Damon. Aber Attentate auf Herrscher erschienen ihm wie ein Relikt aus der finsteren Vorzeit, als auch in deutschen Landen noch Könige wie Philipp von Schwaben und Albrecht I. getötet worden waren. Seit den napoleonischen Zeiten traf es aus politischen Gründen allenfalls einen Konsul wie diesen Kotzebue, aber doch keinen König.


  Ein dickbäuchiger Mann im Gehrock sprach ihn an und fragte, ob er Neuigkeiten erfahren könne. Kirchner verneinte. Der Mann meinte, Berlin werde immer mehr zu einer Stadt der Criminellen, bald werde der Herrgott seine Strafe senden.


  Kirchner dachte an von Streyth. Schüsse auf einen hohen Offizier und auf den König innerhalb so kurzer Zeit. Und in beiden Fällen war er Zeuge. Wollte der Herrgott ihm damit etwas sagen?


  Das Militär müsse für Recht und Ordnung sorgen, ohne Rücksicht auf etwaige Verluste, sagte der fremde Mann. Diese Liberalen führten das preußische Vaterland in den Abgrund.


  Kirchner entgegnete nichts. Sollte Tschechs ominöser Verein hinter dem Anschlag stecken? Spielte der Mann darauf an?


  Es werde Zeit, dass die Gesetze solchen Umtrieben ein Ende setzten, fuhr der Mann fort.


  Kirchner musste an die Karlsbader Beschlüsse denken. Nachdem ein Burschenschaftler aus Jena Kotzebue ermordet hatte, waren in Karlsbad die Minister des Deutschen Bundes zusammengekommen, um Repressionen gegen Liberale und Nationale zu beschließen. Kirchner interessierte sich nicht für Politik, aber ihm fiel auf, dass die Gegner der freien Rede meist auch Gegner der freien Wissenschaften waren. Das machte ihn selbst noch lange nicht zu einem Liberalen. Solche Eiferer wie der Dicke wurden ihm jedoch suspekt.


  Ausräuchern müsse man die Nester der Liberalen. Nun könne ja jeder sehen, wohin Nachsicht mit diesen Verbrechern führte.


  Kirchner kam der Gedanke, dass ein vereitelter Anschlag konservativen Eiferern als Vorwand für die Verfolgung von Liberalen dienen könnte. Sollte Tschech mit Absicht danebengeschossen haben? Nein, nach allem, was er über Tschech wusste, erschien Kirchner das abwegig.


  Er werde noch einmal zum Schloss gehen, sagte der Mann.


  Kirchner wünschte ihm einen schönen Tag und beeilte sich, der Sonne entgegen zu verschwinden. Er lief zur Vorsicht bis zur Spandauer Straße und bog erst dort zum Molkenmarkt.


  Auf dem Platz drängten sich die Menschen vor der Stadtvogtei. Kirchner ging in den Hof der Vogtei. Dort trieb sich neugieriges Berliner Volk herum. Die Gerüchte um Tschech wurden immer ungeheuerlicher. Er verfüge über Zauberkräfte, weil er Blut von Jungfrauen trinke. Er sei dem Wahnsinn verfallen und habe dem König schon in Sanssouci aufgelauert, um ihn zu ermorden. Alles Unfug, wie Kirchner wusste.


  Es hatte keinen Sinn, hier auf weitere Informationen zu hoffen. Kirchner schob sich zum Hofausgang. Er wurde zurückgedrängt, da eine Droschke einfuhr.


  Allzu weit kam das Gefährt nicht auf den Hof. So hielt der Fuhrmann an und öffnete die Tür. Aus der Droschke stiegen zwei Männer, ein Polizist und eine zivile Amtsperson, und dann eine Dame. Fräulein Tschech!


  Kirchner erstarrte. Nach einer Schrecksekunde überlegte er, wie er mit Fräulein Tschech ein paar Worte wechseln könnte. Sicher wollten die Männer sie durch das Portal ins Innere bringen. Er musste ihnen den Weg abschneiden. Durch die Menschenmenge würde er das nicht schaffen, aber wenn er nach hinten zur Wand ging und sich beeilte …


  Er lief los, forderte die Passanten auf, den Weg frei zu machen. Das nützte selbstverständlich nichts. Also hob er die Arme und stieß die Leute beiseite. Das sorgte für Gemaule, aber auch dafür, dass Kirchner gut vorankam. Er schaute in die Hofmitte. Dort kämpften die Männer mit dem gleichen Problem. Der Polizist - ein Mann von der Statur eines Wildschweins, kurze Beine, dicker Hals und jede Menge Kraft - brüllte Drohungen und bedrängte die Schaulustigen, während der Zivile Fräulein Tschech schützte. Durch das Gedränge kamen die drei viel langsamer voran als Kirchner außen herum.


  Er stellte sich vor den Eingang, nun konnte er in Ruhe warten, bis der Polizist vor ihm stand. Das Geschimpfe des Polizisten kam näher. »Nun machen Se schon Platz, Herr Lieutenant!«


  »Mein Name ist Kirchner.« Er sprach zum Zivilen. »Ich bin an der Artillerie- und Ingenieurschule und müsste ein paar Worte mit Fräulein Tschech wechseln … aus akademischen Gründen.« Das klang schon für Kirchner selbst reichlich abstrus, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  »Nix da. Aus dem Weg!«, bellte der Polizist.


  Kirchner blickte zum Zivilen. Der schien im Kopf alle einschlägigen Verordnungen durchzugehen. Dann sagte er: »Wie war Ihr Name?«


  »Lieutenant Kirchner.«


  »Und wir finden Sie an der Schule, wenn wir noch Fragen zu Ihren akademischen … Neigungen haben?«


  »So ist es.«


  »Zwei Minuten.« Der winkte den Polizist heran und hieß ihn die Meute von Kirchner und Fräulein Tschech fernhalten.


  Fräulein Tschech trat zu ihm. Sie wirkte verschüchtert wie ein Schulmädchen und fragte: »Was ist passiert?«


  »Sie wissen es noch gar nicht?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ihr Vater hat etwas Schreckliches getan.«


  »Vater … Das habe ich befürchtet. Er war so seltsam, als er heute Morgen zur Post gegangen ist … Was …«


  »Er hat auf den König geschossen.«


  Fräulein Tschech schluckte und blickte zu Boden. Ihre Hände begannen zu zittern.


  »Behandeln die Männer Sie anständig?«, fragte Kirchner.


  Fräulein Tschech nickte kurz.


  »Kann ich etwas für Sie tun? Brauchen Sie etwas? Beistand?«


  Fräulein Tschech schüttelte den Kopf, so sparsam, dass Kirchner es kaum erkennen konnte. Für ein paar Augenblicke standen sie sich schweigend gegenüber. Selbst die nächststehenden Schaulustigen hielten Ruhe.


  Fräulein Tschech hob den Kopf. Sie sah wie verwandelt aus und sagte mit fester Stimme: »Lieber Herr Lieutenant, Sie sind ein Soldat Seiner Majestät und ich die Tochter eines Königsattentäters. Wir dürfen uns nicht mehr sehen. Sie dürfen nicht mehr an mich denken.«


  »Nein …«


  »Ich werde immer voller Stolz zu meinem Vater stehen. Ich weiß, dass er ein guter Mensch ist, und werde nicht von seiner Seite weichen. Leben Sie wohl, Herr Lieutenant! Ich wünsche Ihnen alles Gute, das mir nicht mehr vergönnt sein wird.«


  Der Zivile und der Polizist kamen herbei, und die drei traten in die Vogtei. Kirchner blickte ihnen hinterher, bis die schwere Tür zuschlug.


  Der Lakai erschrak, als er die Haustür öffnete und Gontard erkannte. Der winkte ihm beruhigend zu und bat, den Herrn Grafen sprechen zu dürfen. »Melden Sie ihm bitte den Major von Gontard in einer dringenden Angelegenheit.«


  Unsicher ließ der junge Mann ihn ein. Im Hintergrund der Halle öffnete sich eine Tür, und eine Dame rief: »Was ist denn nun schon wieder, Melchior? Haben wir nicht ausdrücklich …« Sie bemerkte Gontard und trat auf ihn zu. »Entschuldigen Sie, aber das Personal …«, sagte sie hoheitsvoll. »Was kann ich für Sie tun?«


  Gontard verbeugte sich artig und stellte sich vor. »Ich würde gerne Sie und Ihren Herrn Gemahl sprechen, gnädigste Frau Gräfin. Und wenn es möglich ist, auch Ihr Fräulein Schwester.«


  Die Gräfin Zablewsky schien befremdet. Inzwischen kam der Graf die Treppe herunter, mit verstrubbeltem Haar und offenem Hemdkragen und auch sonst recht leger gekleidet. »Wir sind nicht auf Besuch eingerichtet«, sagte er halb entschuldigend, halb vorwurfsvoll, reichte Gontard jedoch höflich die Hand.


  Der wiederholte Dienstrang und Namen und fügte hinzu: »Ich war ein Kollege des Herrn Oberst-Lieutenant von Streyth, zu dessen Ableben ich Ihnen meine Anteilnahme ausspreche.«


  »Ist es nicht ein wenig spät für einen Kondolenzbesuch?«, bemerkte die Gräfin mit erhobenen Augenbrauen.


  Gontard stimmte zu. »In der Tat«, sagte er, »ich war jedoch bis heute mit der Klärung der Umstände jenes traurigen Ereignisses befasst.«


  Die beiden wechselten einen Blick.


  Während der Graf Zablewsky Gontard in den Salon geleitete, rief die Gräfin mit schriller Stimme nach Melchior, der ihre Schwester herunterbitten möge.


  Gegenüber dem von Streyth’schen Salon in der Taubenstraße mangelte es dem weitaus größeren Raum hier entschieden an Eleganz und Geschmack, soweit sich das erkennen ließ, denn ein Großteil der düsteren Möbel verbarg sich unter bescheidenen Leinenüberwürfen, von denen nun die Gräfin höchstselbst einige hastig entfernte.


  Sie hatten kaum um einen runden Tisch Platz genommen, als die Tür aufgerissen wurde und eine Dame in einem überaus luftigen Sommerkleid hereinstürmte, was ihr einen tadelnden Blick der Gräfin einbrachte, den die Jüngere mit einem spöttischen Lächeln abtat. An Selbstbewusstsein mangelte es ihr wohl nicht. Gontard, frappiert von ihrer Ähnlichkeit mit dem Vater, erhob sich zu ihrer Begrüßung.


  »Der Herr Major ist gekommen, um uns über die näheren Todesumstände unseres armen Vaters aufzuklären«, sagte die Gräfin mit Grabesstimme. Gontard fiel auf, dass sie zwar in gedeckten Farben, jedoch nicht gänzlich schwarz gekleidet war. Immerhin stand ihre Kleidung in einem schroffen Gegensatz zu dem hellen Gewand ihrer Schwester.


  »Was gibt es da noch aufzuklären?«, rief die aus und maß Gontard dabei mit einem Blick, der ihre ganze Entrüstung ausdrückte.


  »Setz dich bitte, Malwine«, sagte der Graf, um Contenance bemüht. »Der Herr Major wird es uns sogleich erklären.«


  Malwine setzte sich auf die Kante des Stuhls, als wolle sie sofort wieder aufspringen, und sah Gontard so ungeniert an, dass den für einen Augenblick Zweifel befielen. Was, wenn er sich nun doch irrte?


  Er zwang sich zur Ruhe und sagte: »Die eigentliche Todesursache des Herrn Oberst-Lieutenant sind zweifellos die Kopfverletzungen, die ihm der Hengst beigebracht hat.«


  Malwine konnte sich nicht enthalten, ein »Na eben!«


  anzumerken.


  Der Graf sah sie tadelnd an, und Gontard fuhr fort:


  »Der Anlass dafür, dass der Hengst durchging und Herr von Streyth offensichtlich jede Kontrolle über ihn verlor, war allerdings ein Schuss. Ein Schuss aus einer Pistole.«


  »Eine Pistole, die ein junger Lieutenant aus Ihrer Schule noch in der Hand hielt, als man ihn stellte!«, ergänzte Malwine. »Das alles ist doch längst bekannt. Haben Sie ihn endlich überführt?«


  »Malwine!«, mahnte der Graf. »Lass bitte den Herrn Major ausreden!« Die Gräfin blickte unterdessen mit steinernem Gesicht vor sich hin.


  »Eine Pistole, die der Lieutenant Kirchner aufhob, nachdem er festgestellt hatte, dass dem Herrn Oberst-Lieutenant nicht mehr zu helfen und der Pistolenschütze längst entkommen war.«


  »Der Schütze hatte also auf das Pferd gezielt?«, vermutete der Graf.


  Gontard verneinte. »Die Kugel galt ganz zweifellos Ihrem Herrn Schwiegervater. Die Spuren fanden sich an seinem Körper.«


  »Und Ihr Lieutenant Kirchner hatte natürlich nicht das Geringste damit zu tun!«, sagte Malwine spitz.


  »So ist es«, bestätigte Gontard. »Dem Schützen - zumindest schien es ein Mann - unterliefen einige folgenschwere Fehler, wie es in Mordfällen häufig der Fall ist.«


  Nun schwieg sogar Malwine.


  »Er blieb nämlich längst nicht so unbemerkt, wie er gehofft hatte. Einer der Stalljungen sah ihn weglaufen - und erkannte ihn.« Gontard sah Malwine an und fragte: »Waren Sie jemals mit Ihrem Vater im Neuen Marstall?«


  »Was soll dieses Verhör?«, empörte sich die Befragte.


  »Was spielt es für eine Rolle, ob ich jemals in diesem Stall war!«


  »Du bist doch einige Male mit deinem Vater ausgeritten«, stellte der Graf ganz ruhig fest, anscheinend unangenehm überrascht von dem Ausbruch der Schwägerin.


  »Dieser Stalljunge, Paul Adomeit mit Namen, erwies sich als ein bemerkenswert gewitzter Bursche. Er suchte und fand auch die Kugel im Stroh und machte sie zusammen mit seinem Wissen zu Geld.« Wieder blickte Gontard Malwine an. »Wie man hört, wurde er großzügig abgefunden.«


  Mit verächtlich verzogenem Gesicht sprang Malwine auf. »Tut mir leid, länger höre ich mir diese Märchen nicht an. Ihr Lieutenant Kirchner hat sich das alles wahrscheinlich nur ausgedacht, und Sie haben nichts Besseres zu tun, als ihm zu glauben!«


  Gontard blieb sitzen. »Wie viel Geld muss man einem armen Jungen geben, damit es für Amerika reicht?«, fragte er in das Schweigen hinein.


  Malwine warf den Kopf zurück und war drauf und dran, den Raum zu verlassen. Die Stimme des Grafen hielt sie zurück: »Du bleibst bitte hier, bis der Herr Major fertig ist mit seinen Ausführungen!«


  »Du bist nicht mein Vormund«, fuhr Malwine ihn an, kehrte aber doch zum Tisch zurück, ohne sich zu setzen.


  »Und wie geht das Ammenmärchen weiter?«, fragte sie herausfordernd.


  »Nun, das zweite Missgeschick, das dem Pistolenschützen unterlief, war eine weitere unerwartete Begegnung in der Nähe des rückwärtigen Stallausgangs. Der Zeuge erinnerte sich so gut daran, dass es in der Folge zu weiteren Treffen zwischen ihm und jener Person kam …«


  Der Graf war der einzige, der Gontards Ausführungen mit zunehmendem Interesse aufnahm. »Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter!«, forderte er. »Wer war der Zeuge und wer der Schütze?«


  »Der Name des Zeugen ist Ihnen geläufig, wie ich weiß. Er lautet Bernward von Pragenau.«


  »Dieser Tölpel!«, brach es aus Malwine heraus. »Vermutlich ist er genauso verlogen wie sein Kumpan Kirchner!«


  Der Graf, sehr bleich um die Nase, rang mühsam um Fassung. »Wollen Sie damit sagen, dass Bernward und … Malwine …« Ungläubig sah er die Schwester seiner Frau an.


  Malwine erwiderte seinen Blick eiskalt. »Genau diese unsinnige Beschuldigung will er erheben! Und das ohne jeden Beweis!« Sie blickte nach Beistand suchend um sich.


  Der Graf guckte Gontard an. Seine Gemahlin starrte auf die Tischplatte und atmete schwer.


  »Ich werde euch sagen, in wessen Dienst der Herr Major von Gontard wirklich steht«, zeterte Malwine weiter. »Er ist hier im Namen einer gewissen Melitta von Streyth und ihres Bastards Emil!«


  Nach dieser Behauptung schien allerdings auch die Beherrschung der Euphrosine von Zablewsky erschöpft.


  »Versündige dich nicht gegen unseren Vater!«, keifte sie.


  »Ich habe von Anfang an gewusst, dass es sich um ein schmutziges Spiel handelt …«


  »Ein Spiel, das dir und deinem verschuldeten Gatten immerhin die halbe Erbschaft einbrachte!«, fauchte die Angegriffene. »Wer war denn der Meinung, die goldige Melitta hätte vermutlich genug von ihrem eigenen Vater geerbt, dem alten Bock!«


  Der Graf schlug heftig mit der Hand auf den Tisch und sagte unerwartet schroff: »Ich dulde nicht, dass in meinem Haus in dieser Art und Weise über ein Mitglied des königlichen Hauses gesprochen wird!« Er wandte sich an Gontard: »Ich bitte Sie, das Verhalten der jungen Dame nicht zur Kenntnis zu nehmen. Melitta von Streyth …«


  »… ist eine Tochter des Prinzen August«, ergänzte Gontard. »Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass all die illegitimen Nachkommen Seiner Hoheit bei der Erbschaft leer ausgegangen sind.«


  Der Graf nickte. »Wie es heißt, soll die jüngste Tochter der Gräfin Ostrowska sogar in eine jüdische Familie in Pflege gegeben worden sein«, sagte er mit deutlichem Abscheu.


  »Bedaure du nur die liebe Stiefmutter!«, fuhr ihn Malwine an. »Sie hat es hervorragend verstanden, unseren Vater gänzlich für sich einzunehmen und ihm ihren Bankert unterzuschieben!«


  »Dafür wiederum dürfte Ihnen der Beweis schwerfallen«, wandte Gontard ein. »Und einen Grund, den eigenen Vater zu erschießen, vermag ich darin auch nicht zu erkennen.«


  Malwines Blick fuhr von einem zum anderen. »Was wisst ihr denn!«, stieß sie hervor. »Wenn ich ihn nicht überzeugt hätte, wäre das Testament nie geändert worden. Und ausgerechnet an jenem Tag schien er schon wieder entschlossen, die Änderung zu widerrufen.«


  »Was Sie vermutlich vorausgesehen hatten«, sagte Gontard. »Wozu hätten Sie sonst diese Pistole bei sich getragen?« Er griff in seinen Rock, zog die zierliche Waffe hervor und schob sie dem Grafen hin.


  »Mein Schmuckstück!«, entfuhr es dem. »Beinahe hatte ich schon Melchior im Verdacht.«


  Die Salontür schlug zu, der Schlüssel knirschte im Schloss.


  Gontard war der Erste an der Tür, doch zu spät. Malwine hatte den Augenblick der Unaufmerksamkeit beider Männer genutzt und war entkommen.


  »Durch das Speisezimmer und die Küche!«, rief der Graf und war schon auf dem Wege. Hastig folgte ihm Gontard, der sich im Haus nicht auskannte und dem es nur mit Mühe gelang, sich an der massigen Köchin vorbeizudrängen. Endlich erreichte er die Halle. Der Graf war bereits an der Haustür, als ein Geräusch im oberen Geschoss Gontards Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er sprang die Stufen hinauf, doch bevor er noch eine Tür öffnen konnte, krachte donnernd ein Schuss.


  »Meine Waffensammlung!«, rief der schreckensbleiche Graf aus und eilte zur Treppe.


  Im rechten Vorderzimmer fanden sie Malwine in einer Blutlache. Ihr Kopf bot kaum einen angenehmeren Anblick als der ihres Vaters im Neuen Marstall.


  Als Gontard und der Graf gemessenen Schrittes die Treppe herunterkamen, erwartete sie in der Halle die majestätisch aufgerichtete Euphrosine von Zablewsky. »Ich hoffe, Herr Major von Gontard«, sagte sie würdevoll, »Sie überschätzen die Ereignisse nicht und vergessen am besten alles, was sie gesehen zu haben meinen.«


  Gontard, der sich ausrechnen konnte, dass als Nächster der Criminal-Commissarius das Haus betreten würde, sagte gelassen: »Ich fürchte, Gnädigste überschätzen meine Diskretion.«


  Zwölf


  Nachdem bekannt geworden war, dass Oberst-Lieutenant Aemilius von Elster, genannt von Streyth, sein Testament unmittelbar vor seinem gewaltsamen Tode wieder zu ändern gedachte, wurde sein mutmaßlicher letzter Wille vollzogen. Sein einziger männlicher Nachkomme, Emil, wurde zum alleinigen Erben eingesetzt.


  Graf Zablewsky entsagte dem Glückspiel und zog sich mit seiner Gattin zurück auf sein westpreußisches Landgut. Euphrosine vermisste das pralle Leben der Residenzstadt sehr und wurde immer unleidlicher. Nur wenige Jahre später verstarb sie nach einem Reitunfall. Graf Zablewsky führte seine Güter mit einigem Geschick, heiratete eine weit jüngere Frau und zeugte nicht weniger als acht Söhne.


  Paule Adomeit erreichte Amerika. Zwar blieb er bis zum Sommer 1845 in Hamburg, aber dann heuerte er als Schiffsjunge an. In Amerika diente sich Adomeit bis zum Captain in der Armee der Union hoch. Bei der berühmten Schlacht von Gettysburg wurde er schwer verwundet. Im Lazarett lernte er die Tochter eines Generals kennen. Er heiratete sie und beschloss sein Leben in Wohlstand.


  Bernward von Pragenau erwarb den Abschluss der Vereinigten Artillerie- und Ingenieurschule nicht mehr. Im Herbst 1844 begann er eine Liaison mit einer verheirateten Dame. In einer regnerischen Novembernacht wurde er von dem gehörnten Ehemann bei einem Duell erschossen.


  Adalbert Kirchner ging zurück nach Breslau und befehligte ein Pionierregiment, das sich im Deutsch-Dänischen Krieg 1864 auszeichnete. Er blieb bis an sein Lebensende unverheiratet. Fräulein Tschech sah er nie wieder.


  Am 14. Dezember des Jahres 1844 wurden in Berlin Plakate mit dieser Warnanzeige veröffentlicht:


  Heinrich Ludwig Tschech usw. usw. ist durch die gleichlautenden Erkenntnisse des Criminalsenats und des Oberappellationssenats des Kammergerichts wegen Hochverrats des Rechts, die preußische Nationalkokarde zu tragen, aller bürgerlichen Ehre und seines sämtlichen Vermögens für verlustig erklärt, zur Schleifung zur Richtstätte und zur Todesstrafe des Rades von oben herab verurteilt worden. Mittels allerhöchsten Reskripts vom 10. d. M. haben S. M. Der König der Gerechtigkeit freien Lauf zu lassen befohlen, unter der Maßgabe, dass die erkannte Todesstrafe des Rades von oben herab mit Wegfall des Schleifens zur Richtstätte in die des Beils verwandelt werde. Demgemäß ist Heinrich Ludwig Tschech heute auf der Richtstätte zu Spandau mittels Beil vom Leben zum Tode gebracht worden.

  Berlin, den 14. Dezember. Königlich Preußisches Kammergericht.


  Tschech starb einen sinnlosen, vor allem aber überflüssigen Tod. Friedrich Wilhelm IV. hatte nur widerwillig seine Unterschrift unter das Todesurteil gesetzt. Größen der Berliner Gesellschaft, darunter Bettina von Arnim, hatten sich für den Delinquenten eingesetzt. Die Öffentlichkeit hielt die Vollstreckung des Urteils bis zuletzt für unmöglich. Allein, Tschech blieb bis in den Tod ein Starrkopf. Er fühlte sich im Recht, zeigte keine Reue und stellte kein Gnadengesuch.


  Elisabeth Tschech blieb ihrem Vater bis zu seinem Tod und darüber hinaus eng verbunden. Sie arbeitete in liberalen Zirkeln mit, emigrierte vorübergehend nach Frankreich, Belgien und schließlich nach Amerika. Sie verfasste ein Buch mit dem Titel Leben und Tod des Bürgermeister Tschech - welcher am 26. Juli 1844 auf den König von Preußen schoß und den 14. Dezember in Spandau hingerichtet wurde, das 1849 bei einem Verlag in Bern veröffentlicht wurde.


  Fräulein Tschechs Buch ist nicht die einzige literarische Verarbeitung des Attentats. Die spottlustigen Berliner dichteten schnell das folgende Lied:


  
    Aber keiner war so frech


    wie der Bürgermeister Tschech,

    denn er traf fast auf ein Haar

    unser teures Königspaar.


    Ja, er traf die Landesmutter

    durch den Rock ins Unterfutter.


    …


    Hatt’ wohl je ein Mensch so’n Pech

    wie der Bürgermeister Tschech,

    dass er diesen dicken Mann


    auf zwei Schritt nicht treffen kann!

  


  Es geschah in Preußen …


  
    Jan Eik: Verhängnis in der Dorotheenstadt (1840)


    Horst Bosetzky: Tod im Thiergarten (1842)


    Jan Eik / Uwe Schimunek: Attentat Unter den Linden (1844)


    Horst Bosetzky: Mamsellenmord in der Friedrichstadt (1846)


    Weitere Titel sind in Vorbereitung
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